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Diese Schrift beabsichtigt die wichtigsten Gesteine, welche einen 
wesentlichen Antheil an der Zusammensetzung der festen Erdkruste 
nehmen, in der Weise zu charakterisiren, dass sie sich darnach 
möglichst leicht erkennen und bestimmen lassen. Sie wurde ver- 
anlasst, einestheils durch den Wunsch, eine zeitgemässe kurze 
G-rundlage für die eigenen Vorträge zu gewinnen, andern Theils 
aber noch befördert durch die vergangenes Jahr von der Eaiserl. 
Leopoldinisch-Carolhiischen Akademie der Naturforscher gestellte 
Preisaufgabe: „Classification der Grebirgsarten^% welche als solche 
ich indessen für unlösbar halte, da die Gesteine, als blose 
Aggregate von Mineraltheilchen, weder Individuen, noch bestimmt 
umgrenzte Arten (Species) bilden, und man sie folglich auch nicht 
in der Art classificiren oder in ein System bringen kann, wie 
etwa die Mineralien, die Pflanzen oder die Thiere. Hierzu kommt 
noch, dass sie offenbar sehr ungleicher Entstehung sind, dass viele 
derselben vollständig in einander übergehen, dass ihre Charaktere 
häufig schwankend sind und ihre Unterscheidung oft eine ganz 
willkührliche ist. Unter diesen Umständen lassen sie sich unmög- 
lich nach einem bestimmten Princip reihen oder in ein System 
bringen. 

Wenn somit der eine Theil jener Aufgabe mir unlösbar er- 
schien, so hielt ich dagegen den anderen: die zweckmässige, zur 
Bestimmung geeignete Charakterisirung, für höchst wichtig. Eine 
solche versucht die vorliegende Schrift^ Ich glaube alle häufigen 
und wichtigen Gesteine darin für den Zweck ausführlich genug be- 
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sprochen zu haben. Bei ihnen sind auch die Varietäten speciell 
berücksichtigt» Manche seltnere Gesteine sind kürzer behandelt, 
namentlich auch in Beziehung auf ihre Varietäten. Fundorte sind 
bei den seltneren Gesteinen im Gegentheil meist specieller ange< 
führt, als bei den häufigeren. Vollständigkeit ist überhaupt nicht 
und am wenigsten bei einer solchen Aufgabe erreichbar. 

Dem praktischen Zweck dieser Arbeit würde es wenig ent- 
sprochen haben, wenn ich so viel als möglich Citate darin hätte 
anhäufen wollen, namentlich sind die am häufigsten benutzten Vor- 
arbeiten in einem kleinen Verzeichniss am Schlüsse aufgezählt, 
während im Text gewöhnlich nur der Name des Verfassers genannt 
wurde. Das gilt am meisten von C Naumann^ a Geognosie, aus 
welcher ziemlich häufig ganze Stellen wörtlich benutzt sind, weil 
ich es für unnütz und unzweckmässig hielt, die gute Beschreibung 
thatsächlicher Verhältnisse zu ändern, nur um sie scheinbar ganz 
selbst gemacht zu haben. Dagegen ist die Anordnung durchaus neu; 
an sie ist freilich überhaupt kein anderer Massstab, als der der 
Zweckmässigkeit zu legen, da sie kein System, sondern nur eine 
bequeme Reihung bilden soll. Die zunächst an den Namen an- 
gereihte kurze Charakteristik halte ich, als prägnante Hervor- 
hebung der unterscheidenden Merkmale, für ein wesentliches Hülfs- 
mittel zur Erleichterung der Bestimmung, noch mehr aber die am 
Schluss gegebene Bestimmungstabelle, welche ich bereits früher 
in noch minder vollkommener Gestalt praktisch ert)robte. 

Freiberfff 1. October 1866. 

B. Cotta. 



Was versteht man unter Gestein? 

§ 1. Die feste Erdki'uste besteht, so weit wir sie 
kennen, aus Mineralaggregaten und diese nennen wir, 
sobald sie ein irgend bedeutendes Volumen einnehmen : 
Gesteine, Felsarten oder Gebirgsarten. Der 
wesentlichste Unterschied zwischen ihnen und den ein- 
fachen Mineralien beruht hiernach darin, dass die Ge- 
steine stets Anhäufungen oder Gemenge vieler indivi- 
dueller Theile eines oder auch mehrerer mit einander 
verbundener Mineralien sind. Als solche bilden sie 
keine mineralogischen Individuen — keine Krystalle, 
sondern sie bestehen nur aus kleinen, meist krystalli- 
nischen Theilen, oder aus wirklichen Kry stallen, aber 
auch das nicht immer oder nicht nachweisbar, da viele 
Gesteine sich in einem durchaus dichten, einige so- 
gar in amorphem (porodinem) Zustande befinden. Zu 
den Bestandtheilen der Gesteine müssen wir jedoch 
ausser den Mineralien auch einige fossile Ueberreste 
von Organismen rechnen, die wie die Kohlen nicht 
allgemein als wirkliche Mineralien anerkannt werden. 

Gesteine bilden keine Species. 
§ 2. Aus dem Vorstehenden ergiebt sich von 
selbst, dass man die Gesteine nicht in derselben Weise 
als abgeschlossene selbstständige Arten (Species) unter- 
scheiden kann, wie die Mineralien* Es sind vielmehr 
nur in gewissem Grade constante, oft aber in einander 
übergehende Aggregate von Mineralien, ihre Sonde- 
rung, Charakterisirung und Classificirung kann deshalb 
auch nie die Schärfe erreichen, welche bei den ein- 

CöUa, Gesteinslehre. 1 



fachen Mineralien möglich ist. Dieser Umstand darf 
bei einem Versuch, sie zu charakterisiren und zu classi- 
ficiren, sowie bei der kritischen Beurtheilung eines sol- 
chen Versuches, nie aus den Augen verloren werden. 

Einfache und gemengte Gesteine. 
§ 3. Je nachdem die Gesteine wesentlich nur 
durch Theile eines Minerales oder durch solche meh- 
rerer Mineralien gebildet werden, lassen sie sich in 
einfache und gemengte unterscheiden. 

Kalkstein ist z. B. ein einfaches, nur aus Kalkspath, Granit 
ein gemengtes Gestein aus Feldspath, Glimmer und Quarz bestehend. 

Ob ein Gestein einfach oder gemengt sei, lässt 
sich, wenn es dicht ist, oft nicht durch das Auge, son- 
dern nur durch chemische Untersuchung erkennen, so 
z. B. beim Basalt. So innig gemengte dichte Gesteine 
nennt man deshalb scheinbar gleichartige, oder 
undeutlich gemengtCj im Gegensatz zu den deut- 
lich gemengten. 

Wesentliche und unwesentliche oder acoessorische 
Gemengtheile. 

§ 4. Diese Unterscheidung in einfache und ge- 
mengte Gesteine ist überhaupt nicht scharf durchführ- 
bar, da die einfachen Gesteine fast nie ganz einfach 
sind, d. h. absolut nur aus einem Mineral bestehen, 
sondern gewöhnlich kleine Quantitäten anderer Mine- 
ralsubstanzen beigemengt enthalten, die man zwar als 
unwesentlich oder accessorisch zu bezeichnen 
pflegt, die aber doch in so ungleichen Mengen mit den 
wes'entlichen Bestandtheilen verbunden auftreten, 
dass sie dadurch Uebergänge einfacher in gemengte 
Gesteine bedingen, und da auch einige der im Wesent- 
lichen gemengten Gesteine doch sehr vorherrschend 
nur aus einem Mineral bestehen, während ein anderes 
nur untergeordnet, aber constant beigemengt ist. 

So enthält Kalkstein ^ den wir zu den einfachen Gesteinen 
rechnen, sehr oft accessonsch etwas Eisenoxyd, Kohlenstoff, Bitu- 
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men, Th<m> oder Kiesel^de, die seine ungleiche Färbung und 
andere Eigenschaften bedingen. Durch Aufnahme von viel Thon 
geht er sogar über in Mergel, sowie durch Beimengung von Rau- 
tenspath in Dolomit. Der Felsitfels dagegen, den wur schon zu 
den gemengten Gesteinen rechnen, besteht ganz vorherrschend 
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und fast nur aus Feldspath, enthält aber doch ganz constant, 
folglich als wesentliche Beimengung, einen Ueberschuss von 
Kieselerde. 

Deshalb und aus anderen Gründen ist die. in man- 
clieii Fällen sehr brauchbare Unterscheidung von ein- 
fachen und gemengten Gesteinen, als allgemeines Ein« 
theilungshülfsmittel nicht anwendbar. 

Dergleichen unwesentliche oder accessorische Bei- 
mengungen finden sich nicht nur in einfachen, sondern 
auch in gemengten Gesteinen und zwar entweder innig 
mit der Masse verflösst, oder als abgesonderte krystalli- 
nische Theile, ja selbst als ausgebildete Krystalle. Des- 
halb haben wir eben wesentliche und unwesent- 
liche oder accessorische Gemengtheile der Gesteine 
zu unterscheiden. 

In Form von Krystallen enthält z. B. der körnige Kalkstein 
beigemengt: Granat, Augit, Magneteisenerz u. s. w., der Granit; 
Tunnalin, Granat, Andalusit u. s. w. , durch Aufnahme von Horn- 
blende geht er sogar über in ein anderes gemengtes Gestein, in den 
Syenit 

Accessorische Bestandmassen und Erscheinungeiu 
§ 5, Bei der Charakterisirung der Gesteine wer- 
den wir ausser den wesentlichen und unwesentlichen 
(oder accessorischen) Gemengtheilen auch noch 
accessorische Bestandmassen oder Erschei- 
nungen zu unterscheiden haben, welche oft für ge- 
wisse Gesteine charakteristisch sind und in Ausfüllung 
von Klüften oder Hohlräumen, oder in eigenthümlichen 
Concretionen bestehen. 

So sind z. B. für den Kieselschiefer weisse Quarzadern eine 
charakteristische accessorische Erscheinung. 

AuaattitiUwTerlialtnisse der lEiaairalien in gemengten 
Gesteinen. 
§ 6. Die Quantitätsverhältnisse der einzelnen we- 
sentlichen Gemengtheile gemengter Gesteine sind nur 



In gewissen Grenzen constant, also nicht überall ganz 
dieselben, zum Theil sogar sehr ungleich. 

Mancher Granit ist sehr arm an Grlimmer und geht dadurch 
in Granulit über, anderer enthält nur sehr wenig Feldspath und 
geht dadurch in Greisen über. 

Dieser Umstand bildet ebenfalls eine grosse Schwie- 
rigkeit für die scharfe gegenseitige Abgrenzung der 
Gesteine und benimmt ferner den quantitativen Ana- 
lysen gemengter Gesteine ihre allgemeine Gültigkeit. 

Vorzugsweise Oesteine bildende Mineralien. 

§ 7, Da alle Gesteine aus Mineralien oder in Mineral- 
masse umgewandelten organischen Resten bestehen, so ist 
zu ihrer Erkennung und Unterscheidung die Erkennung 
der Mineralien, aus welchen sie bestehen, durchaus nöthig, 
da diese aber der Mineralogie als besonderer Wissen- 
schaft angehört, so muss sie hier vorausgesetzt werden. 
Es sind indessen nicht alle, sondern vorzugsweise nur 
folgende Mineralien, welche als wesentliche Gemeng- 
theile von Gesteinen auftreten, und diese finden sich 
nicht etwa in jeder möglichen Combination mit einander 
verbun den , sondern vielmehr in beschränkter Weise 
zu zwei, drei oder mehren combinirt. 

A. Einfache Gesteine bildend: 

1) Eis, insofern man Gletscher und Polareis zu 
den Gesteinen rechnen kann. 

2) Kochsalz (Chlornatrium), als Steinsalz. 
y3) Eisenspath, als Spatheisenstein und als Sphäro- 
) siderit. 

Cä;c">\ "" ^4) Rautenspath, als Dolomit. 
^ Kalkspath, als Kalkstein. 
6) Gyps. / _, , ^ /, j 

1) Anhydrit. , ^ 

8) Quarz, Homstein, Opal, Feuerstein, als Kie- y 
selgesteine. - / Vn -> ;i / ni 

9) Talk, als Talkschiefer. /, .. , [,, . . 
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10) Perlit und Pechstein. 

11) Obaidian und Bimsstein» 

12) Hornblende, als Hornblende-Fels und Schiefer. 
13} Augit, als Augitfels. 

14) Chlorit, als Chloritschiefer. 

15) Serpentin. ^'• ' 

16) Brauneisenerz. ♦^i»' ^' 

17) Rotheisenerz. y < ^ -» 

18) Magneteisenerz. , , i ^ , 

19) Eisenkies. :\ 
. 20) Schwefel. 

21) Anthrazit, Steinkohle, Braunkohle, Torf (in- 
sofern man letzteren zu den Mineralmassen 
zählen kann). 

22) Asphalt. 

B. Gemengte Gesteine zusammensetzend: 

1) Quarz, in sehr vielen Gesteinen. 

2) Talk im Protogin u. s. w. 

3) Leueit, im Leuzitfels. 

4) Nephelin, im Nephelindolorit,^ > . 

5) Sanidin, in vielen traehytischen Gesteinen, 

6) Orthoklas, in sehr vielen Gesteinen. L 

7) Albit, in vielen Grünsteinen. 

8) Oligoklas, in vielen Gesteinen. 

9) Andesin, im Andesit. 

10) Labrador, in vielen Gesteinen. 

11) Granat, im Granatfels und Eklogit. 

12) Amphibol (mehrere Arten), in vielen Ge- 
steinen. 

13) Pyroxen (mehrere Arten), in vielen Ge- 
steinen. 

14) Kaliglimmer in vielen Gesteinen. 

15) Magnesiaglimmer in einigen Gesteinen. 

16) Chlorit, in einigen Gesteinen. 

Seltener oder nuraccessorisch, aber doch charak- 
teristisch fär manche Gesteine , treten auf: 
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1) Zeolithe (mehrere Arten). 1 1) 

2) Kaolin. 12) 

3) Saussürit. 13) 

4) Disthen. 14) 
5)Schörl. 16) 
6) Andalusit. 16) 
7)Kyanit. 17) 

8) Borazit- 18) 

9) Glaukonit. 19) 
10) Dichroit. 



Zinnerz. 

Flussspath. 

Schwerspath. 

Magnetkies. 

Sphen (Titanit). 

Topas. 

Zirkon. 

Vesuvian. 

Hauin. 



Textur der Gesteine. 

§ 8. Nächst der mineralogischen Zusammen- 
setzung ist die Textur der Gesteine eines der wich- 
tigsten Hülfsmittel zur Erkennung und Unterscheidung 
derselben. Unter Textur verstehen wir alle die Er- 
scheinungen, welche durch die Grösse, Form, Verthei- 
lung und Art der Verbindung, der einzelnen Mineral- 
theilchen oder Gesteinselemente hervorgebracht wer- 
den, und rechnen dazu sogar noch einige eng mit die- 
sen Zuständen verbundene Erscheinungen, die nicht 
genau in diese Definition hineinpassen. Für den ge- 
genwärtigen Zweck ist die Texturlehre nur ein Hülfs- 
mittel, es kommt hier nicht auf ihre vollständige und 
durchaus logische Entwickelung an, sondern nur auf 
die Feststellung einiger bei Charakterisirung der Ge- 
steine anzuwendender Ausdrücke. Wir unterscheiden 
aus denselben praktischen Rücksichten die Textur der 
Gesteine von ihrer Struktur, obwohl, wie Naumann ge- 
zeigt hat, dieser Unterschied nicht streng durchführ- 
bar ist. 

Kömig, dicht, amorph. 

§ 9. Jedes Gestein ist entweder körnig oder 
dicht, d.h. es besteht aus individuellen Theilen eines 
oder mehrerer Mineralien, welche entweder mit unbe- 



waffi&etem Auge unterschieden werden können oder 
nicht. Im erateren Falle nennt man das Gestein kör- 
nig, im letzteren dicht. 

Der Unterschied zwischen kömig und dicht ist 
demnach ein relativer der Grösse. Alle Gesteine be- 
stehen aus individuellen Theilchen, aber diese sind oft 
so klein, dass man dieselben nicht erkennen kann. 
Höchstens einige wenige Gesteine machen davon eine 
Ausnahme und sind wirklich amorph (porodin), wie 
z. B. Obsidian. Dieser amorphe Zustand lässt sich 
aber mit Sicherheit nicht ohne Untersuchung im polari- 
sirten Lichte, also nicht durch den blossen Anblick 
wahrnehmen. Wir berücksichtigen deshalb den amor* 
phen Zustand aus praktischen Gründen nicht als we- 
sentlich und rechnen ihn zum dichten, obwohl er von 
diesem wesentlicher verschieden ist, als der körnige. 

Wollte man nach diesen Zuständen oder überhaupt nach Textur- 
arten die Gesteine in Abtheilungen bringen und ordnen, so würde 
man oft die einander Verwandtesten trennen, die Ungleichsten ver- 
einen. Der körnige Kalkstein würde z. B. vom dichten getrennt 
werden, körniger K.alkstein und Granit würden dagegen in eine 
Abtheilung kommen. 

Krystallimsche und mechanische Verbindung. 

§ 10. Beide diese Grundtexturarten, körnig und 
dicht, die sich einander gegenseitig ausschliessen , de- 
ren eine aber jedes Gestein besitzen muss, bieten in 
sich wieder wesentliche Verschiedenheiten dar. Die 
körnigen Gesteine wie die dichten bestehen entweder 
aus krystallinisch verwachsenen, oder aus nur me- 
chanisch mit einander verbundenen, verkitteten Mi- 
neraltheilen. Im ersteren Falle nennt man jene (die 
körnigen Gesteine) krystallinisch körnig, im letz- 
teren Falle mechanisch körnig: Sandstein-, brec- 
cien-, oder conglomeratartig, während es. bei den 
dichten Gesteinen oft unmöglich ist, durch den blossen 
Anblick die krystallinische Verwachsung oder mecha- 
nische Verkittung der nicht erkennbaren Theilchen zu 
unterscheiden. Die Grössen der Körner pflegen durch 



Beiworte bezeichnet zu werden, wir nennen feinkör»- 
nig bis zur Grösse von Hirsekörnern, mittelkörnig 
bis zur Grösse von Erbsen, grobkörnig, wenn die 
Theilchen grösser sind als Erbsen. Für die dichten 
Gesteine wird übrigens ausser dem amorphen noch der 
erdige, d. h. zerreibliche Zustand unterschieden, z. 
B. bei der Kreide. Gewöhnlich wird der Ausdruck 
körnig nur für krystallinisch körnige Gesteine ange- 
wendet, die andern nennt man je nach ihrer Beschaffon- 
heit Sandstein-, breccien- oder conglomeratartig, 
je nachdem die mechanisch verkitteten Theile aus 
Sandkörnern, eckigen Bruckstücken oder abgerundeten 
Geschieben bestehen, 

Kt)riiig oder dicht können ebensowohl einfache als gemengte 
Gesteine sein, Beispiele in dieser Beziehung liefern uns für körnig : 
Kalkstein und Granit, für dicht: Kalkstein und Basalt. 

TJnverbnndene Gesteine. 

§ 11. Die ganz unverbundenen, lose übereinan- 
der liegenden Aggregate von Mineraltheilen oder Ge- 
steinstrümmern wie Sand , Kies , Geschiebelager, 
Schutt und dergl. brauchen hier nicht ausführlich 
besprochen zu werden, obwohl sie vom geologischen 
Standpunkte consequenter Weise zu den Gesteinen ge- 
hören. Jedermann weiss, was unter diesen Benennungen 
verstanden wird, übrigens ist ihre Natur und Zusam- 
mensetzung örtlich so ungleich, dass es deshalb einen 
grossen Aufwand von für unseren Zweck unnützen 
Worten veranlassen würde, wenn wir sie mit derselben 
Sorgfalt wie die anderen Gesteine behandeln wollten. Das 
schmälert aber nicht ihre oft sehr wichtige geologische 
Bedeutung. 

Accessorische Texturarten. 

§ 12. Ausser den oben betrachteten Grundtextur- 
arten und ihren Modifikationen, deren Unterschiede 
wesentlich in der Grösse, Form und Verbindungsweise 
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der Mineraltheilohen (oder Gesteinselemente) beruhen, 
haben wir als besonders häufig auftretend . nocti fol- 
gende Texturarten äu unterscheiden, die »ich nicht wie 
jene gegenseitig ausschliessen, die vielmehr oft unter 
einander und stets mit einer der Grundtexturarten ver- 
bunden sind: 

Porphyrartig, 

Schiefrig, 

Flasrig, 

Linearparallel durch Streckung oder Fältelnng, 

Blasig (schlackig, bimssteinartig), 

Mandelsteinartig , 

Porös, .zellig, cavemös, tubulös oder drussig, 

Sphäroidisch, oolithisch oder pisolithisch, 

Variolithisch, 

Knotig oder fleckig. 
Als bei Gesteinen seltnere Texturformen sind dann 
anhangsweise noch zu erwähnen: späthig, fasserig, 
schalig, schuppig, durchflochten oder netzförmig, 
durchadert, Mosaiktextur, lagenförmige Textur. 

Forphyrartig. 

§ 13. Porphyrartig nennt man die Textur eines 
Gesteines, wenn in einer dichten oder gleichmässig 
körnigen Hauptmasse vereinzelte Erystalle eines oder 
mehrerer Mineralien auftreten. 

Z. B. beim Quarzporphyr liegen in einer dichten Felsitgrund- 
masse Krystalle von Felospath und Quarz, beim Granit in einer 
kömigen Hauptmasse Krystalle von Feldspath. 

Die Krystalle brauchen auch gar nicht zu den 
wesentlichen Gemengtheilen des Gesteins zu gehören. 
Z. B. im Ghloritschiefer Krystalle von Magneteisenerz. 

Sohiefrig. 

§ 14. Schiefrig nennt man ein Gestein, wenn 

es nach der Richtung einer Ebene durch seine ganze 

Masse viel leichter spaltet, als nach jeder anderen 

Richtung. Das ist zuweilen, aber nicht immer bedingt 
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durch die parallele Lage gewisser blättriger Minera- 
lien, z. B. des Glimmers im Glimmerschiefer. In kei- 
nem Falle darf die schiefrige Textur mit den Blätter- 
durchgftngen der Mineralien für gleichbedeutend ge- 
leiten werden. 

Man unterscheidet noch vollkommen- und unvoll- 
kommenschiefrig , dünn- und dickschiefrig , gerad-, 
krumm- und verworrenschiefrig. 

Beispiele liefern in derselben Reihenfolge: Dachsclj^iefer und 
Kieselschiefer, Dachschiefer und Kalkschiefer, Dachschiefer und 
vieler Thonschiefer oder Glimmerschiefer. 

Flasrig. 
§ 15. Flasrig ist nur die besondere Bezeich- 
nung für sehr unvollkommen schiefrige Textur, deren 
Spaltflächen sehr uneben sind und ^ine Zusammen- 
setzung aus langgestreckten Linsen andeutet. Diese ein- 
zelnen Linsen sind oft in sich körnig. Man unter- 
scheidet noch: grob-, klein- und feinflaserig, gerad-, 
wellig-, knotig- und verworrenflasrig. 

Alle diese Verschiedenheiten finden sich häufig beim Gneiss. 

LinearparallelismuB. 

§ 16. Linearparallelismus hat Naumann die 
Eigenschaft mancher Gesteine genannt, einen inneren 
Parallelismus nach der Richtung einer bestimmten 
Linie zu zeigen, während schiefrig und flasrig einen 
mehr oder weniger vollkommenen Flächenparallelismus 
darstellen. 

Es besteht aber dieser Linearparailelismus entwe- 
der in einer feinen parallelen Fältelung schiefriger 
Gesteine, oder in einer parallelen Streckung ein- 
zelner oder aller Gemengtheile , oder der Blasenräume 
in schiefrigen oder nichtschiefrigen Gesteinen. Manche 
erhalten dadurch ein holzartiges Ansehen. 

lung 
schiefer und Thonschiefer, oSe parallele Streckung oft beim Gneiss 



Die parallele Fältelung findet sich häufig beim Glimmer- 
efer und Thonschiefer, fie parallele Streckung oft beim Gneiss 
und Kieselschiefer, aber auch bei körnigen und bei blasigen Ge- 
steinen kommt sie vor. 
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BlMig. 

§ 17. Blasig nennt man ein Gestein, wenn es 
von regelmässig oder unregelmftssig gestalteten, gerun- 
deten Hohlräumen durchzogen ist, die sich ihrer gan- 
zen Natur nach als Folgen einer Oasentwickelung, d. b. 
als wirkliche Blasenräume zu erkennen geben. 

Je nach dem räumlichen Verhältniss zwischen den 
Blasenräumen und ihren Zwischenwänden unterscheid 
den wir: 

a) einfach blasig, wenn das Volumen der Blasen- 
räume nicht so gross ist, als das der Zwischenwände» 

b) schlackig , wenn dasselbe ungefähr ebenso 
gross ist, 

c) bimssteinartig (schwammig oder schaumig), wenn 
dasselbe entschieden grösser ist. 

Die Blasenräume sind ihrer Gestalt nach zuweilen 
bim- oder balonförmig (ihre nach unten gekehrte 
Spitze oder Kante deutet dann die Gasentwickelungs- 
stelle an), kugelförmig (wie in einer unbewegten Flüs- 
sigkeit aufsteigende Blasen), schlauchförmig nach einer 
Richtung gestreckt, oder ganz unregelmässig gestaltet. 

Die blasige Textur findet sich am häufigsten bei solchen dich- 
ten Gesteinen, für welche man eine lavaartige Entstehung anneh- 
men darf, wie Basalt und Aphanit, seltner bei porphjrrartigen und 
bei schiefrigen, wie Aphanitporphyr und Aphanitschiefer, am sel- 
tensten bei körnigen, wie Dolerit oder Diabas. 

Mandelsteinartlg. 

§ 18. Mandelsteinartig ist ein Gestein dann, 
wenn es Blasenräume enthält, die von neueren Mine> 
ralbildungen theilweise oder ganz erfüllt sind. Die in 
den Blasenräumen am häufigsten auftretenden Mineralien 
sind : Ealkspath, Braunspath, Chalzedon, Achat, Glaukonit, 
Zeolith, Ohabasit, Analzim und Schwerspath. Diese Aus- 
füllungen gehören somit zu den accessorischen Bestand- 
massen der Gesteine, in denen sie Blasenräume erfüllen. 

Die Art, in welcher die Blasenräume erfüllt sind, 
ist je nach den Mineralien und anderen Umständen 
eine sehr verschiedene. Zuweilen ist nur die Wand 
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des Hohlraumes mit einem dünnen Ueberzug, z. B. von 
Glaukonit (Grünerde) oder von kry&tallisirtem: Chaba- 
sit und dergl. bedeckt, oder es hängen von der oberen 
Seite kleine Stalaktiten von Chalzedon herab, denen 
von unten Stalagmiten entgegen kommen. Anderwärts 
füllen den ganzen Hohlraum concentrische oder hori- 
zontale Lagen von Achat oder Chalzedon aus, oder 
unregelmässig verwachsene Massen von Kalkspath oder 
Braunspath. Alle diese Formen der. Ausfüllung kom- 
men aber auch mit einander combinirt vor und bringen 
dadurch eine ausserordentliche Mannichfaltigkeit der 
Mandelstei^textur hervor, die indessen mehr für einzelne 
Lokalitäten, als für bestimmte Gesteine constant zu sein 
pflegt. 

Durch Auswitterung der die Blasenräume erfüllen- 
den Mineralien sind die Mandelsteine in der Nähe der 
Oberfläche zuweilen wieder zu blasigen Gesteinen ge- 
worden. 

Mandelsteintextur kommt besonders häufig bei Basalten und 
Grrünsteinen vor. 

Porös, zellig, cavemös, tubnlös und dmssig. 

§ 19. Porös, zellig, cavernös, tubulös oder 
drussig nennen wir Gesteine, welche von unregel- 
mässigen Hohlräumen durchzogen sind, die ihrer Na- 
tur nach nicht Blasenräume sind. ^ Wir unterscheiden 
dabei diese einzelnen Ausdrücke in folgender Weise: 

a) Porös, die Hohlräume sind sehr klein, punkt 
förmig oder unregelmässig gestaltet, aber ziemlich 
gleichmässig vertheilt. 

Manche Trachyte und selbst Sandsteine zeigen diese Textur. 

b) Zellig, die Hohlräume sind grösser und ganz 
eckig gestaltet. 

Nicht selten bei einigen Kieselgesteinen. 

c) Cavernös, die Hohlräume sind noch grösser, 
ganz unregelmässig gestaltet und vertheilt. 

Häufig bei Dolomit. 
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d) TubulöB, die Hohlräume sind röhrenförmig, 
gerad oder gekrümmt, meist aiemlich parallel. 

Zuweilen bei dichtem Kalkstein. 

e) Drussig, die Hohlräume einer der eben be- 
schriebenen Arten sind an ihren Wänden mit Kry- 
stallen besetzt. 

Häufig beim Dolomit. 

Sphäroidisch, oolithisch oder pisolithiich. 
§ 20. Sphäroidisch, oolithisch oder pisoli* 
thisch sind Bezeichnungen für die Zusammensetzung 
mancher Gesteine aus lauter kleinen Kügelchen. Wir 
unterscheiden dabei wie folgt: 

a) Sphäroidisch, das Gestein besteht entweder 
fast ganz aus kleinen Kügelchen oder enthält wenig- 
stens sehr viele in seiner Masse, und diese Kügelchen 
zeigen im Innern eine schalige Zusammensetzung wie 
Perlen, aber ohne vollständige Umschliessung jeder 
Schale und ohne fremdartigen Kern im Innern, oder, 
und noch häufiger, eine radiale Strahlung vom Mittel- 
punkte aus. 

Kommt oft vor beim Perlstein und beim Kugelporphyr (Py- 
romerid). 

b) Oolithisch, das Gestein besteht gänzlich oder 
grösstentheils aus kleinen, bis erbsengrossen, kugelför- 
migen Concretionen , die im Innern dicht, concentrisch 
schalig, radial strahlig oder selbst wieder aus noch 
kleineren Kügelchen zusammengesetjst sind. 

Alle diese Erscheinungen kommen beim Kog^istein (Oolith) vor. 

c) Pisolithisch, die Kügelchen, aus denen das Ge- 
stein wesentlich best^t, sind sehr vollkommen rund 
und glatt (zuweilen grösser als Erbsen), sehr deutlich 
und vollkommen concentrisch schalig, die einzelnen 
Schalen oft wieder radial straUig und im Centrum fin- 
det man häufig ein fremdartiges Mineral- oder Gesteins- 
kom, welches offenbar von den eoncentrischen Schalen 
nach und nach umhüllt worden isl 

Ansgezei(^et deutlich k. B. beim Carlsbadei* Erbsenstein. 
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Variolithiich. 

§ 21. Variolithisch ist dem sphäroidischen nahe 
verwandt und dem mandelsteinartigen oft ähnlieh. 
In einer dichten , feinkörnigen , oder auch wohl 
schiefrigen Grundmasse treten etwa erbsengrosse, rund- 
liche Concretionen auf, welche sich durch Farbe 
und Consistenz, zuweilen auch durch undeutlich radial 
fasrige Textur von der Grundmasse unterscheiden, 
übrigens aber mit derselben innig verwachsen, also 
nicht wie die Oolithkörner scharf begrenzt sind. Oft 
treten dieselben erst durch Verwitterung des Gesteins 
recht deutlich hervor. Sie bilden dann kleine Höcker- 
Pocken (variolaejj daher die Benennung. 

Gewisse Grünsteine (z. B. an der Durance), welche diese Tex- 
tur besonders deutlich zeigen, hat man deshalb aierst Variolithe 
genannt. 

Viele andere Grünsteine enthalten in ihrer dichten 
Grundmasse zahlreiche rundliche oder eckige Körner 
von Kalkspath, welche leicht für Mandeln gehalten 
werden können, aber keine sind, auch dieses Vorkom- 
men ist zur variolithischen Textur zu rechnen. 

Häufig beim Grünstein (Kalkdiabas) der Gegend von Ber- 
neck, und beim Schalstein* 

Knotig oder fleckig. 

§ 22. Diese Textur ist wieder der vorigen sehr 
verwandt und unterscheidet sich von ihr eigentlich nur 
dadurch, dass die Concretionen noch unbestimmter, 
noch weniger scharf umgrenzt und oft viel grösser 
sind. Eine nähere Beschreibung ist bei dem Schwan- 
kenden der Erscheinung kaum möglich. 

Sehr charakteristische Beispiele liefern die sogenannten Kno- 
ten-, Fleck- und Fruchtachiefer, aber auch gewisse knotige Kalk- 
steine. 

Seltenere TezturformeA. 
§ 23. Ausser den so eben beschriebenen Textur* 
formen treten bei den Gesteinen noch einige, in die- 
selbe Kategorie gehörige Erscheinungen, aber viel 
seltener auf, und können deshalb kaum zu ihrer Un- 
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tergcheidung benutzt werden, weshalb üe denn auch 
hier nur kurz berührt werden sollen. 

a) Späthig, schalig, schuppig und fasrig haben für 
uns dieselbe Bedeutung wie für den Mineralogen. 

b) Durchflochten nennt es Naumann, wenn ein 
Gestein das andere wulstförmig durchdringt, z. B. Kalk- 
stein den Thonschiefer. 

c) Durchadert (oder durchtrümert) ist es zu nennen, 
wenn ein Gestein von vielen unregelmässigen Klüften 
'oder Adern einer acoessorischen Bestandmasse durch- 
zogen ist, so Kalkstein von Kalkspathadern, Kiesel- 
schiefer von Quarzadern. 

d) Mosaiktextur hat es ü. Morlot genannt, wenn 
die Vielzahl solcher Adern und Klüfte eine Art von 
Breccientextur erzeugt, die sich aber doch noch von 
wahrer Breccie unterscheidet. 

e) Lagenformige Textur, bei welcher ungleiche 
Mineralaggregate in parallelen Lagen mit einander 
wechseln, kommt mehr bei Mineral- oder Erzgängen, 
als bei eigentlichen Ge&teinen vor. Doch gehört auch 
di^ schiefrige Textur mancher Trachytgesteine hierher. 

Die Sandstein-, Conglomerat- und Breccientextur 
sind bereits § 10 besprochen. 

Andere formale Erscheinungen. 
§ 24. An die Texturverhältnisse der Gesteine 
reihen sich noch andere formale Erscheinungen der- 
selben unmittelbar an, deren Untersuchung für ihre all- 
seitige Beurtheilung allerdings nöthig ist und nament- 
lich oft sehr wichtige Schlüsse über ihre Lagerung 
und Entstehungsweise gestattet, die aber für deu prak- 
tischen Zweck der blosen Unterscheidung und Bestim- 
mung nicht von Bedeutung sind, da sie sich theils sehr 
gleichmässig bei vielen Gesteinen wiederholen, theils 
aber für kein Gestein zu den notbwendigen Bedingungen 
s^ner Existenz gerechnet werden können. Dahin ge- 
hören die innem und äussern Concretionsformen, die 
unregelmässigen und regelmässigen Absonderungsfor- 
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men, die Schichtung mit den sie begleitenden Erschei- 
nungen, die äussere Gestalt der Gesteinsk^rper und 
ihre gegenseitige Lagerung. 

Diese Erscheinungen, deren Erörterung in einem 
Lehrbuche der Geognosie natürlich nicht fehlen darf, 
übergehen wir hier, als nicht speciell zu unserer Auf- 
gabe gehörig. 

Mineralogische KeniufelcheiL. 

§ 25. Das specifische Gewicht, Härte, Festigkeit,*^ 
Bruchform, Farbe, Glanz und Durchscheinenheit, diese 
Kennzeichen der Mineralogie haben in einzelnen Fällen 
für die Untersuchung und Bestimmung der Gesteine 
dieselbe Bedeutung wie für die der Mineralien. Wir 
setzen sie hier ihrem Wesen nach wie die Kenntniss 
der Mineralien selbst voraus, bemerken abei* wieder- 
holt, dasB sie nur in einzelnen Fällen für wichtig gel- 
ten können und dann allerdings in die Charakteristik 
der Gesteine aufzunehmen sind. 

Der Grund für diese mindere Bedeutung derselben 
liegt eben darin, dass die Gesteine nicht reine einfaohe 
Mineralien sind, zum Theil vielmehr aus Mineralge- 
mengen bestehen. 

Bei den wesentlich nur aus einem Minerale be- 
stehenden Gesteinen sind diese mineralogischen Kenn- 
zeichen noch am häufigsten anwendbar, aber doch nie 
in der Schärfe wie bei den Mineralien^ da, wie wir 
gesehen haben, auch die einfachen Gesteine gewöhn- 
lich accessorische Beimengungen enthalten, welche auf 
ihre Eigenschaften influiren. Ein Kalkstein z. B., wel- 
cher Thon, Eisenoxyd und Kohle beigemengt enthält, 
besitzt nicht mehr dasselbe specifische Gewicht, die- 
selbe Härte u. s. w. als Kalkspath, oder als ein ganz 
reiner Kalkstein. Da aber dergleichen accessorische 
Beimengungen in ungleichen Quantitätsverhältnissen 
auftreten können, ohne dass man deshalb sich veran- 
lasst sieht, dem Gestein einen andern Namen zu geben, 
so geht daraus hervor, dass alle diese Eigenschafken 
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für die Gesteine sich in viel weiteren Grenzen bewe- 
gen, als für die Mineralien. 

In noch geringerem Grade, oder in weit seltneren 
Fällen, sind natürlich die in Rede stehenden Kenn- 
zeichen bei Bestimmung der gemengten Gesteine an- 
wendbar, da bei ihnen selbst die Quantitätsverhältnisse 
der ^wesentlichen Gemengtheile keine ganz constanten 
sind, und da bei den körnig gemengten Gesteinen alle 
diese Eigenschaften nur auf die einzelnen gleichartigen 
Mineralkömer angewendet werden können, nicht auf 
die Gesteine im Ganzen. 

ChemiAche Zusammensetzung. 

§ 26. Die chemische Zusammensetzung der Gesteine 
ist für ihre scharfe Bestimmung, wie für ihre Anwendung 
natürlich oft von ausserordentlicher Wichtigkeit, jamanche 
dichte, undeutliche, scheinbar gleichartige Gemenge lassen 
sich zuweilen auf gar keine andere Weise scharf bestim- 
men, als durch chemische Untersuchung, Die wahre mi]>e^ 
ralogische Zusammensetzung der meisten dichten, ge- 
mengten Gesteine, wie z. B. des Basaltes, konnte in der 
That nur durch chemische Analyse erkannt werden. 
Aus den Werthen der gefundenen Elemente lässt sich 
ihre Verbindung zu bestimmten Mineralien schliessen 
in einzelnen Fällen, bei binären Verbindungen so- 
gar genau berechnen. Demungeachtet ist die chemi- 
sche Untersuchung für den praktischen Geognosten (d. 
h. als Hülfsmittel der praktischen Gesteinsbestimmung) 
von geringerer Bedeutung, als man hiemach vermuthen 
könnte, und zwar aus folgenden Gründen: 

1) Die Zusammensetzung der einzelnen Gesteine 
ist keine ganz gleichartige und auf chemischen Pro- 
portionsgesetzen beruhende, wie die der Mineralien. 
Nur die einfachen Gesteine zeigen natürlich ähnliche 
Formeln der Zusammensetzung wie die Mineralien, aus 
denen sie bestehen, aber auch sie bei weitem nicht so 
vollkommen, da sie in ungleichem Grade, und oft sehr 
stark, mit accessorischen Bestandtheilen gemengt sind. 

CottOf Gestoinslehre. 2 
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Bei den aus mehreren Mineralien gemengten Gesteinen 
hängt aber das Verhältniss der einzelnen Bestandtheile 
ganz von dem Quantitätsverhältniss der einzelnen Mi- 
neralien ab, aus denen sie zusammengesetzt sind, wel- 
ches, wie wir gesehen haben, kein constantes ist. So 
kann z. B. ein Granit sehr viel oder sehr wenig Quarz 
enthalten und sein Kieselerdegehalt wird danach Ver- 
schieden sein« In der That ist mancher Granit quali- 
tativ und quantitativ ga^z so zusammengesetzt; wie 
mancher Porphyr, während beide Gesteine in sich 
grosse Verschiedenheiten der Zusammensetzung zeigen. 
Aehnliches gilt auch für die dichten Gemenge. 

2) Die Anwendung der genauen chemischen Unter- 
suchung ist mit bedeutenden Umständen verknüpft, sie 
lässt sich nicht füglich auf Reisen oder Exkursionen, 
nicht im Freien an Ort und Stelle ausführen, sie er- 
fordert nothwendig einen ziemlichen Zeitaufwand, si« 
kann daher aus allen diesen Gründen nicht als Hülfs- 
mittel der gewöhnlichen praktischen Gesteinsbestim- 
mung angewendet werden, muss vielmehr für einzelne 
problematische Fälle oder für besondere wissenschaft- 
liche oder praktische Zwecke vorbehalten bleiben, in 
denen sie dann freilich meist endgültig entscheidet. 

Unter diesen Umständen werden wir bei Charak- 
terisirung der Gesteine nicht alle bekannten Analysen 
derselben mittheilen, sondern nur die, welche für den 
Zweck wichtig erscheinen.. Ohnehin sind die altern 
Gesteinsanalysen durch Unvollkommenheit der Methode 
meist unbrauchbar geworden, und die allgemeine qua- 
litative Zusammensetzung der deutlich gemengten Ge- 
steine lässt sich ebenso sicher, als aus der Analyse 
eines gleichnamigen Gesteines einer anderen Lokalität, 
aus den ^kannten Bestandtheilen der das Gestein zu- 
sammensetzenden Mineralien beurtheilen. 

Einige chemische Xennzeichen. 
§ 27. Unter den chemischen Kennzeichen der 
Gesteine sind indessen doch einige, welche sich mit 
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geringen Hülfsmitteln leicht ermitteln und deshalb bei 
der praktischen Bestimmung selbst in freier Natur ver- 
werthen lassen, das sind namentlich die Äuflöslichkeit 
in Wasser oder in verdünnter Salzsäure, sowie die Er- 
scheinungen, welche dabei stattfinden. 

Nur wenige Gesteine, wie das Steinsalz, lösen sich 
leicht in Wasser auf, nur die aus kohlensaurem Kalk 
und kohlensaurem Eisenoxydul bestehenden oder damit 
gemengten zeigen bei der Auflösung in verdünnter Salz- 
säure die Erscheinung des Aufbrausens deutlich, sehr 
viel weniger als Kalkstein schon der Dolomit. 

Auch einfache Schmelzversuche vor dem Löthrohr 
können allenfalls noch in den Kreis der unmittelbar 
anwendbaren praktischen Erkennungshülfsmittel herein 
gezogen werden, um z. B. dichte Felsitgemenge von 
reinen Kieselgesteinen zu unterscheiden. Alle eigent- 
lichen Analysen auf nassem oder trocknem Wege ge- 
hören aber streng genommen nicht mehr in da« Gebiet 
des Geognosten als solchen. 

Werth der Analyse. 

§. 28. Durch die Bemerkungen der vorstehenden 
Paragraphen soll natürlich die hohe Wichtigkeit der 
genauen chemischen Gesteinsanalyse auch für rein geo- 
logische Fragen keinesweges in Abrede gestellt wer- 
den. Namentlich hat Bunsen neuerlich bewiesen, von 
wie grosser Bedeutung dieselbe ist, und dass man aus 
der Zusammensetzung der Silikatgesteine in gewissem 
Grade ihre Entstehungs weise erkennen kann, da nach 
ihm alle wahren Eruptivgesteine, zwar nicht in dem 
Sinne wie die Mineralien, aber dennoch nach bestimm- 
ten Verhältnissen zusammengesetzt sind, der Art, dass 
man ein Kieselerdereichstes (sauerstes) und ein Eaesel- 
erdeärmstes (augitisehes , basischstes) unterscheiden 
kann, zwischen denen sich alle anderen als Gemenge 
aus ungleichen Verhältnissen beider verhalten. Nicht 
dieselben Proportionen zeigen nach Bunsen die meta- 
morphischen Gesteine. Die noch nicht abgeschlossenen 

2* 
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Untersuchungen über diesen höchst wichtigen Theil 
der Geologie, sind aber mindestens auf ihrem jetzigen 
Standpunkte noch gar nicht geeignet zur praktischen 
Unterscheidung der Gesteine verwendet zu werden. 

EinfluBS der Zersetzong. 

§ 29. Der Werth aller Kennzeichen der Gesteine 
wird oft sehr herabgedrückt und unsicher gemacht, 
durch den theilweise zersetzten und veränderten Zu- 
stand, in dem sie sich finden. Manche an sich ungleiche 
dichte Mineralverbindungen sind im zersetzten Zustande 
oft gar nicht mehr von einander zu unterscheiden, gar 
nicht mehr einem bestimmten Gestein zurechnenbar. 
Bei den dichten Gemengen wie Basalt, Phonolith, Grün- 
stein und manchen krystallarmen Porphyren pflegt 
man für solche Zersetzungsprodukte die Benennung 
„Wacke" anzuwenden, und es muss dann in einzel- 
nen Fällen zweifelhaft bleiben, zu welchem Gestein 
eine soche Wacke eigentlich gehöre, oder von welchem 
sie herrühre, d. h. ob es eine Basaltwacke, Aphanitwacke 
u. s. w. sei. Manchmal vermag darüber nur die un- 
mittelbare Nachbarschaft des noch frischen Gesteines 
oder die Anwesenheit gewisser minder zersetzter, wenn 
auch nur accessorischer Bestandtheile zu entscheiden. 

Da nun aber an der Erdoberfläche oft sehr grosse 
Gesteinsparthieen sich in einem solchen mehr oder 
weniger zersetzten Zustande befinden, so können diese, 
weil sie nicht scharf bestimmbar sind, deshalb nicht 
von der Betrachtung und Einreihung unter die Gesteine 
ausgeschlossen werden. Wir unterscheiden sie als 
wackenartige Zustände. 

Riickblick. 
§ 30. Nach dem Allen kommen wir zu dem Resultat, 
dass hauptsächlich nur die mineralogische Zusam- 
mensetzung und die Textur der Gesteine wesent* 
liehe, leicht und praktisch anwendbare Hülfsmittel zur 
Erkennung und Unterscheidung derselben darbieten. 
Kryfttallisation der Gesteine als solcher ist nicht vor- 
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banden, Gewicht, Härte, Festigkeit, Bruchform, Farbe, 
Glanz und Durchscheinenheit können nur als Hülfs- 
kennzeieben in einzelnen Fällen benutzt werden. Die 
chemische Zusammensetzung (unter gewissen Umstän- 
den allerdings endgültig entscheidend) ist zu schwer 
zu ermitteln und theilweise sogar zu unbestimmt, nur 
einige einfache chemische Reactionen sind zu den prak- 
tischen Hülfsmitteln der Bestimmung zu rechnen. 

Methode. 
§ 31. Die Schilderung der Gesteine werde ich 
hiernach stets mit einer möglichst kurzen Charakte- 
ristik beginnen, in diese nehme ich nur unterschei- 
dende Kennzeichen auf, in so weit dieselben durch 
nachstehende Hülfsmittel in Verbindung mit der vor- 
ausgeschickten Terminologie erkannt werden können: 

1) Kenntniss der zusammensetzenden Mine- 
ralien, wenn diese erkennbar auftreten. 

2) Der Hammer zum Zerschlagen der Gesteine. 

3) Die Loupe, um auch sehr kleine Gemengtheile 
noch erkennen zu können. 

4) Ein Magnetstab oder Hufeisenmagnet, der 
zugleich zu einfachen Härteproben benutzt werden 
kann. 

5) Etwas verdünnte Salzsäure, für leichtere 
Auffindung des Gehaltes an kohlensaurem Kalk. 

6) Ein scharfes Auge, der Fingernagel für 
Härteproben und etwas Wasser. 

Besonderer Werth der Textur. 
§. 32. Da die Textur diejenige aller Eigenschaf- 
ten der Gesteine ist, welche zuerst in die Augen fallt 
und stets am leichtesten bestimmt werden kann, so hat 
man sie nicht nur benutzt, um gewisse, übrigens ganz 
gleich zusammengesetzte Gesteine als verschiedene 
Arten von einander zu trennen, sondern man hat sie 
auch benutzt, um überhaupt alle Gesteine danach zu 
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classificiren , bo v. Leonhard in seiner Charakteristik 
der Felsarten. 

Genau genommen ist indessen die Textur gar 
nichts so wesentliches, das sie veranlassen könnte, 
wegen ihrer Ungleichheit zwei Gesteine ungleich zu 
benennen, wenn sie übriges gleich sind. Es giebt sehr 
viele Gesteine, die bei ganz gleicher oder höchst ähn- 
licher mineralogischer Zusammensetzung dennoch sehr 
ungleiche Texturzustände zeigen, und umgekehrt wie- 
derholt sich dieselbe Textur bei durchaus ungleichen 
Mineralgemengen. 

Beispiele: Der Diorit findet sich körnig, dicht, porphyrartig, 
schiefri^, blasig und mandelsteinarti^, ja seiDst sphärolitnisch; der 
Kalkstein körnig, dicht, erdig, sphärohthisch, schieftig, fasrig, knotig 
und zellig. Für Glimmerschiefer und Hornblendeschiefer ist da- 
gegen die Textur ganz gleich, obwohl sie beide aus ganz verschie- 
denen Mineralien bestehen. Gneiss, Granit und manche Porphyre 
sind wieder ganz gleich zusammengesetzt, werden aber wegen ilirer 
verschiedenen Textur ungleich benannt. 

Frincip der Benennung. 

§ 33. Mir scheint, das richtigere Princip würde 
es gewesen sein, den Hauptnameri des Gesteins stets 
nur von der mineralogischen Zusammensetzung ab- 
hängig zu machen, die ungleichen Texturzustände aber 
nur als Varietäten, durch der Textur entlehnte Bei- 
worte zu unterscheiden, wie das bei den Grtinsteinen 
ohnehin üblich ist. Auf die Textur der granitischen 
Verbindungen angewendet, würde sich die Ausführung 
dieses Principes z. B. so gestalten, vorausgesetzt, dass 
man den dann nicht mehr ganz passenden Namen Gra- 
nit beibehielte: 

Granit zerfallt in 

a) körnigen Granit, 

b) körnig- und porphyrartigen Granit, 

c) schiefrigen Granit (== Gneiss), 

d) porphyrartigen Granit (= Granitporphyr), 

e) dichten Granit (= Petrojsilex). 

Nach diesem Princip aber jetzt die gesammte 
Nomenklatur der Gesteine umgestalten zu wollen. 
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würde nicht nur ein wahrscheinlich vergebliches, son- 
AetHy wenn durchfuhrbar, doch jedenfalls zu Verwir- 
rungen führendes Bemühen sein. 

Berücksichtigung der Zweckmässigkeit. 
§ 34. Obwohl man unter diesen Umständen zu- 
geben muss, dass die Geologen bei Unterscheidung und 
Benennung der Gesteine oft eine sehr unwissenschaft- 
liche, unlogische, wenn überhaupt eine Methode be- 
folgt haben, indem sie gleiche Mineralverbindungen, 
die nur durch ihre Textur verschieden sind, als ver- 
schiedene Gesteine bezeichneten und benannten, wäh- 
rend sie in anderen Fällen sehr verschiedene Textur- 
zustände derselben Mineralverbindung unter demselben 
Gesteinsnamen zusammen fassten, so würde es, wie 
gesagt, jetzt, nachdem diese Unterscheidungen und Be- 
nennungen einmal allgemein eingeführt sind, doch sehr 
unzweckmässig, ja undurchführbar sein, sie sämmtlich ver- 
werfen und dafür neue einführen zu wollen. Ueberdiess 
muss man anerkennen, dass sich für jene Inconsequenzen 
der Trennung und Vereinigung, doch meist ganz beacb- 
tenswerthe geologische Ursachen, wenn nicht geradezu 
Gründe, anführen lassen, d. h. dieselben beruhen nicht 
auf ganz unmodifirter Willkühr. So verhalten sich z. B. 
Granit und Gneiss, wenn auch wesentlich nur durch 
die Textur verschieden, dennoch gewöhnlich auch geo- 
logisch sehr ungleich, sie bilden Bogar von einander 
ganz getrennte grosse Gebiete, während das. z. B. bei 
den vielerlei Texturvarietäten des Diorites, wenig- 
stens nicht in demselben Grade der Fall ist. 

Die Textur als Bestimmongs-Hülfsmittel. 
§ 35. Aus diesen Gründen werde ich hier die Gesteins- 
unterschiede so nehmen, wie sie der allgemeine Ge- 
brauch einmal anerkannt hat, und nur in den dringendr 
sten Fällen, in denen es zugleich vom geologischen 
Standpunkte zweckmä,ssig erscheint, Aenderungen, neue 
Abgren^sungen oder neue Benennungen vorschlagen. 
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Ja noch mehr, ich werde sogar die Texturveriiält- 
nisse, weil sie am schnellsten und deutlichsten in die 
Augen fallen, benutzen, um durch eine synoptische 
Tabelle die Bestimmung der Gesteine zu erleichtern. 
Das kann geschehen, ohne ihnen deshalb einen grösse- 
ren Werth beizulegen, als er ihnen zukommt, sie die- 
nen dabei nur als bequemes Hülfsmittel. Etwas ganz 
anderes ist es, wenn man sie benutzt, um mit ihrer 
Hülfe ein künstliches System zu bilden, in welchem 
nothwendig oft sehr Verwandtes weit von einander ge- 
trennt, und mineralogisch sehr Verschiedenes zusam- 
mengestellt werden muss. 

Schwierigkeiten der Bestimmong. Zersetzung. 

§ 36. Da die wesentlichsten Unterschiede der Ge- 
steine in der Ungleichheit der Mineralien beruhen, aus 
denen sie zusammengesetzt sind, so ist es natürlich 
für ihre Bestimmung vorzugsweise wichtig, diese zu 
erkennen, das ist aber in manchen Zuständen ausser'* 
ordentlich schwierig, in einzelneti Fällen sogar unmög- 
lich. Schon im deutlich gemengten, krystallinisch kör- 
nigen Zustande ist es, wenn die einzelnen Mineral- 
körner klein sind, oft nicht leicht die Species zu 
bestimmen, und z. B. Augit von Hornblende oder Or- 
thoklas von Oligoklas zu unterscheiden. Ungleich 
schwieriger, und oft ohne chemische Untersuchung ge- 
radezu unmöglich, ist es aber, wie wir gesehen haben, 
bei dichten, scheinbar gleichartigen Mineralgemengen 
wie Aphanit oder Basalt. Fehlt bei ihnen ein Ueber- 
gang in körnige Varietäten, oder verrathen nicht por- 
phyrartig ausgeschiedene, einzelne Krystalle die Zu- 
sammensetzung der Grundmasse, so ist es ohne Ana- 
lyse unmöglich. Jede genauere mineralogische Be- 
stimmung hört aber dann ganz auf, wenn die Gesteine sich 
in einem sehr zersetzten Zustande befinden, den man, 
wie gesagt, bei einigen, und zwar besonders bei dich- 
ten porphyrartigen, blasigen oder mandelsteinartigen 
Gesteinen mit der besonderen Benennung Wacke zu 
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bezeichnen pflegt. Selbst die Möglichkeit der genauen 
BeBtiramung auf chemiBcbem Wege fallt bei diesen ver- 
änderten Massen weg. Es lässt sich in diesem Falle 
nur noch aus dem Zusammenvorkommen mit frischen, 
unzersetzten Gesteinen oder aus der Anwesenheit ein- 
zelner unzersetzter, wenn auch nur accessorischer Ge- 
mengtheile ein Schluss ziehen. 

Beispiele: Eine sog^enannte Wacke, die mit deutlichem Basidt 
zusammen vorkommt, oder die erkennbare Olivinkörner enthält, 
wird man mit Grrund eine Basaltwacke nennen, eine mit Grünstein 
vorkommende: Grünsteinwacke. 

Vebergänge. 
§ 37. Nicht nur der Verwitterungs - und Zer- 
setzungsprozess, auch Umwandlungen anderer Art er- 
schweren oft sehr die scharfe Sonderung und genaue 
Bestimmung der Gesteine. Ein Theil der Gesteinsver- 
schiedenheiten scheint in der That auf allmäligen, sehr 
langsamen Umwandlungsprozessen zu beruhen, die mit 
vollständigen Uebergängen verbunden sind. Die Ge- 
steine wurden je nach Umständen nach und nach fester 
oder kristallinischer, weicher und unkrystallinischer. 
Manche Gesteine, die man ungleich benennt, sind sehr 
wahrscheinlich nur ungleiche Stadien solcher Umwand- 
lungsreihen. Da aber diese Vorgänge noch sehr wenig 
erforscht sind, so wird durch das Unbestimmte ihres 
Einflusses die Schwierigkeit der Beurtheilung noch 
vermehrt. Die Prozesse des Werdens und Vergehens 
sind bei den Gesteinen nicht nur ungleich langsamere, 
sondern jedenfaUs auch wesentlich andere, als bei den 
organischen Körpern. Ihre Langsamkeit erschwert 
ihre Beobachtung, aber sie sind vorhanden, ihre Resul- 
tate liegen vor. Die Zustände der Jugend und des 
Alters, die bei Thieren und Pflanzen in einige Decen- 
nien oder selbst in einige Stunden zusammengedrängt 
sind, liegen bei ihnen Jahrtausende oder Millionen 
Jahre auseinander, aber nichtsdestoweniger sind sie 
vorhanden. Diese Aenderungen lassen sich nicht der 
Entwickelung von organischen Individuen vergleichen, 
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da Gesteine keine Individuen bilden, sie können viel- 
mehr dieselbe Gesteinsmasse in ihren einzelnen Thei- 
len in ganz ungleichem Grade betreffen, je nachdem 
diese Theile ungleichen Einflüssen ausgesetzt sind, da- 
rin besteht ein sehr wesentlicher Unterschied. Es ist 
nicht ein selbstständiger, gleichmässiger Lebensprozess, 
welcher die Gesteine altem lässt, wenn man sich über- 
haupt dieses bildlichen Ausdruckes für ihre zeitlichen 
Veränderungen bedienen darf, sondern sie ändern sich 
sehr langsam oder etwas schneller, je nachdem Druck, 
Wärme, Wasser, Luft, Oxydation, Reduction und dergl. 
schwach, oder energisch auf sie einwirken. 

Haidinger hat diese Umwandlungsprozesse, je 
nachdem sie von einer starken Bedeckung und einem 
dadurch bedingten Hinabrücken in das Erdinnere, oder 
von einer Erhebung und Freilegung hervor gebracht 
werden, als katogen und anogen bezeichnet. 



Die Kohlengesteine bieten uns ein ziemlich ffut erklärbares 
Beispiel solcher Umwandlungen dar. Aus Braunkohle ist durch 
Verflüchtigung von Bitumen Steinkohle geworden, aus dieser An- 
thrazit, aus diesem durch minder erklärbare weitere Umwandlung 
vielleicht Graphit. Ein Tlieil dieser Umwandlungen lässt sich 
künstlich nachahmen, und auch in der Natur finden wir den, sei- 
nem gewöhnlichen Verlaufe nach höchst langsamen Umwandlungs- 



prozess, zuweilen örtlich durch besondere Ursachen, durch beson- 
dere Energie der Einwirkung, beschleunigt, die Braunkohle z. B. 
in der Nähe des Basaltes in Anthrazit umgewandelt. 



Nicht alle Mineralaggregate können als bestimmte 
Gesteine unterschieden werden. 

§ 38. Berücksichtigen wir nun noch, dass die 
Mineralverbindungen der Gesteine nur in gewissem 
Grade constant sind, und nicht wie die Stoffverbin- 
dungen der Mineralien auf ganz bestimmte chemische 
Gesetze zurückgeführt werden können; dass die Ge- 
steine bei ihrer benachbarten Entstehung oft gegen- 
seitig verändernd auf einander eingewirkt haben; ja 
dass viele derselben geradezu nur aus in gewissem 
Grade zufälliger Anhäufung von Mineraltheilchen ent- 
standen sind, so ergiebt sich aus dem Allen, dass es 
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immöglicb sein muss, jeder in der feBten Erdkruste als 
Grestein vorkommenden Mineralaggregation einen be- 
stimmten Namen zu geben und dieselbe gleichsam als 
eine abgesonderte Art zu bezeichnen. 

I Hur die constanten und häufigen sind vorzugsweise 
zu berücksichtigen. 
§ 39. Eine nothwendige Folge der so eben be- 
sprochenen Umstände ist es, dass wir uns bei jeder 
Aufzählung und Beschreibung der Gesteine auf die- 
jenigen Mineralaggregate beschränken müssen, welche 
charakteristisch, häufig und verhältnissmässig 
leicht erkennbar auftreten, während eine grosse 
Zahl von Zwischenbildungen oder durch lokale Um- 
stände bedingter Variationen dabei nicht speciell be- 
rücksichtigt werden kann. Wollte man allen, etwas 
von einander verschiedenen Mineralgemengen beson- 
dere Namen geben, so würde das nur eine ganz un- 
nütze Erschwerung des Studiums bewirken. Schon un- 
ter den jetzt üblichen Namen sind manche ganz unnütz. 

Wollte man z. B. alle Conglomerate und Breccien le nach der 
Ungleichheit ihrer Geschiebe und Bruchstücke oder ihres Binde- 
mittels als besondere Gesteine aufstellen, so würde man nie ein 
Ende finden können, und selbst für die krjrstallinischen Aggregate 
würde eine ganz vollständige Aufzählung ihrer bereits beobachte- 
ten Verschiedenheiten fast unmöglich sein. 

Beschränkung. 
§ 40. Die Gesteinslehre, als Theil der Geologie, 
hat nicht den Zweck zu verwirren, sondern das Stu- 
dium des Erdbaues zu erleichtern und, so weit es sich 
mit der Natur der Sache verträgt^ zu vereinfachen. 
Man soll die beobachteten Ungleichheiten nicht ver- 
schweigen oder gewaltsam verschmelzen, man soll aber 
doch auch möglichst das Gemeinsame und Ueberein- 
stiitimende in der unendlichen Mannichfaltigkeit der 
Erscheinungen aufsuchen und hervorheben. Um die 
in Wirklichkeit unzähligen Ungleichheiten der Gesteine 
darzustellen, dazu dient die nähere Beschreibung des 
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besondereii Falles. In der nachfolgenden Charakte- 
ristik und reihenweisen Zusammenstellung der Gesteine 
beschränken wir uns deshalb auf die wichtigsten und 
constantesten Mineralaggregate, welche an der Zusam- 
mensetzung der festen Erdkruste Antheil nehmen. Ei- 
nige durch Geologen nun einmal besonders benannte 
minder wichtige Gesteine werden anhangsweise oder 
nur als Synonime berücksichtigt, die lockeren Anhäu- 
fungen von Sand^ Eies, Geschieben, Gesteinsbrocken', 
Gruss, vulkanischer Asche, Schlacken u. s. w., die 
sich. zuweilen an der äusseren Erdoberfläche finden, so 
wie das Eis, nehmen wir dabei der Vollständigkeit 
wegen mit auf, da sie geologisch dazu gehören. 

Sie bedürfen aber wegen ihrer Erkennung keiner 
wissenschaftlichen Darstellung. 

System. 
§ 41. Da die Gesteine keine abgeschlossenen 
Arten (Species) bilden, sondern nur in gewissem Grade 
constante Aggregate von Theilchen eines oder mehre- 
rer Mineralien; Aggregate, die vielfach in einander 
übergehen, auf sehr ungleiche Weise, unter sehr un- 
gleichen Umständen entstanden sind, und da man die- 
selben noch überdiess, wie wir gesehen haben, nicht 
nach einem bestimmten Princip, sondern zum Theil auf 
sehr unlogische Weise von einander zu unterscheiden 
pflegt, so ist es ganz natürlich, dass sich für sie auch 
niemals ein wirkliches System der Aneinanderreihung 
wird auffinden lassen, welches nur einigermassen den 
Anforderungen entsprechen könnte^ welche man z. B. 
an ein Mineralsystem zu machen berechtigt ist. Zwar 
bleibt jedes System natürlicher Körper, doch stets nur 
ein Hülfsmittel zum Studium und kann nie als etwas 
wirklich Wesentliches betrachtet werden, selbst das 
natürlichste ist immer noch ein künstliches, welches 
nur mehr als die anderen der Natur folgt, mehr ein- 
zelne Momente als die andere berücksichtigt,* aber 
Thiere, Pflanzen und Mineralien lassen sich doch we- 
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nigstens nach gewissen Principien in einfache Reihen 
ordnen, was bei den Gesteinen nicht der Fall ist, weil 
sie nicht einmal wahre Species bilden, sondern vielfach 
in einander übergehen. 

Eeihnng. 

§ 42. Bei der Beschreibung der Gesteine lässt es 
sich indessen gar nicht vermeiden, man muss sie in 
einer gewissen Reihe auf einander folgen lassen, und 
es ist deshalb auch zweckmässig innerhalb dieser Reihe 
das am meisten mit einander Verwandte möglichst zu- 
sammen zu gruppiren. Ich werde das in der nachfol- 
genden Uebersicht und Beschreibung der wichtigsten 
Gesteine versuchen, jedoch ganz ohne für diese Reihung 
die Benennung System zu beanspruchen. 

Ich lasse zunächst hier nur eine alUgemeine Ueber- 
sicht der Gesteine folgen: 





I. Basaltgesteine. 


1. 


Dolerit. 


2. 


Anamesit. 


3. 


Basalt. 


4. 


Nephelindolerit. 


5. 


Leucitfels. 


6. 


Analcimit. 




II. GrAnsteine und Melaphyre. 


7. 


Diabas. 


8. 


Ealkdiabas. 


9. 


Gabbro. 


10. 


Hypersthenit. 


11. 


Augitfels. 


12. 


Norit. 


13. 


Diorit. 


14. 


Kugeldiorit, 


15. 


Glimmerdiorit. 


16, 


Hornbletfdefels. 
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17. 


Hornblendescbiefer. 


18. 


Strahlsteinschiefer. 


19. 


Kersanton. 


20. 


Eklogit. 


21. 


Disthenfels. 


22. 


Apbanit oder Melaphyr. 


23. 


Serpentin. 


24. 


Schillerfels. ' 


25. 


Granatfels. 


26. 


Eulisit. 


27. 


Epidosit. 


28. 


Labradorfels. 



in. Trachyte. 

29. Trachyt. 

30. Trachytporphyr. 

31. Perlit. 

32. Obsidian und Bimsstein. 

33. Phonolith. 

34. Andesit. 

35. Trachydolerit. 





IV. Porphyre. 


36. 


Quarzporphyr. 


37. 


Syenitporphyr. 


38. 


Granitporphyr. 


39. 


Glimmerporphyr. 


40. 


Minette. 


41. 


Hornblendeporphyr. 


42. 


Feldspathporphyr. 


43. 


Felsitfels oder Petrosilex. 


44. 


Pechstein und Pechsteinporphyr 




V. Granite und Gneisse. 


46. 


Syenit. 


46. 


Syenitgranit. 


47. 


Syenitgneiss. 


48. 


Granit. 
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49. Gneiss. 

50. Protogin. 

51. ProtogingneiSB. 

52. Chloritgranit. 

53. Chloritgneisfif. 

54. Graphitgranit. 

55. Graphitgneißs. 

56. Eisen granit. 

57. Eisenglimmergneiss. 

58. Dichroitgranit. 

59. Dichroitgneiss. 

60. Dichroitfels. 

61. Miascit« 

62. Spodumengranit. 
63.- Schörlgranit. 

64. Schörlfels. 

65. Topasfels. 

66. Kersantit. 

67. Granuiit. 

68. Greisen. 

YI. CilimmerBchiefer. 

69. Glimmerschiefer. 

70. Talkschiefer. 

71. Talkglimmerschiefer. 

72. Dolerine. 

73. Chloritschiefer. 

74. Graphitglimmerschiefer. 

75. Eisenglimmerschiefer. 





TU. ThongeBtetae 


76. 


Thonschiefer. . 


77. 


Schieferthon. 


78. 


Thon. 


79. 


Lehm. 


80. 


Kaolin. 



81. Walkerde. 
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82. Schwarzerde. 

83. Gebrannte Thone. 

VIII. Kieselgesteine. 

84. Quarz f eis. 

85. Kieselschiefer. 

86. Hornstein, Hornfels undJaspis. 

87. Feuerstein. 

88. Süss wasserquarz. 

89. Eisenkiesel. 

90. Opal und Menilith. 

91. Achat. 

92. Kieseltuff und Kieselsinter. 

93. Kieseiguhr. 

94. Polirschiefer. 

IX. Kalksteine und Dolomite. 

95. Kalkstein. 

96. Dolomit. 

97. Mergel. 

X. Gypsgesteine. 

98. Gyps. 

99. Anhydrit. 

XI. Grappe. VerscMedene Mineralien als Gesteine. 

100. Steinsalz. 

101. Borazit als Gestein. 

102. Schwefel als Gestein. 

103. Barytgestein. 

104. Flussspath als Gestein. 

105. Schmirgelgestein. 

106. Eisenkies als Gestein. 

107. Eis als Gestein. 

XII. Eisensteine. 

108. Spatheisenstein. 

109. Sphaerosiderit. 



110. Bohnerz. 

111. Kaseneisenstein. 

112. Brauneisenstein. 

113. Schwarzeisenstein. 

114. Kotheisenstein. 

115. Oolithischer Eisenstein. 

116. Eisenglanz als Gestein. 

117. Eis englimih er schief er. 

118. Itabirit. 

119. Topanhoacanga. 

120. Magneteisenstein. 

XIII. Kohlen. 

121. Graphit. 

122. Anthracit. 

123. Steinkohle. 

124. Braunkohle. 

125. Torf. 

126. Asphalt. 

127. Guano. 

XIV. Trämmergesteine. 

128. Sandstein. 

129. Conglomerat. 

130. Breccie. 

131. Tuffbildungen. 

132. Accumulate. 



Ich lasse nun in derselben Ordnung die Beschrei- 
bung der Gesteine folgen, wobei jedoch die wichtigeren 
stets weit ausführlicher behandelt sind, als die nur 
selten oder gan^ lokal auftretenden. 



CoHuj Oesteinslehre* 
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L Basaltgesteine. 

(Augitlaven, Augitgesteihe, Melaphyr z. Th., Trapp- 
gesteine z. Th.) , 

Gesteine, welche vorherrschend aus Augit und 
Labrador, oder an des letzteren Stelle aus Nephelin 
oder Leucit mit Augit gemengt sind. Für die mei- 
sten derselben ist zugleich Magneteisenerz und Oli- 
vin charakteristisch. Auch Zeolithe spielen in diesen 
.Gesteinen eine wichtige Rolle, scheinen aber oft erst 
später durch Zersetzungen entstanden zu sein. Die drei 
häufigsten Gesteine dieser Gruppe: Dolerit, Anamesit 
und Basalt sind wesentlich nur durch die Textur un- 
terschieden, die übrigen durch Stellvertretung einzelner 
Gemengtheile. Es lässt sich das vereinfacht so dar- 
stellen ! 



Dolerit . . 


Augit und Labrador . . 


. Körnig, deutlich gemengt. 


AnameBit . 


Augit und Labrador . . 


. Körnig, undeutl. gemengt. 


Basalt . . 


Augit und Labrador . . 


. Dicht, undeutlich gemengt 


Nephelindo- 






lerit . . 


Augit und Nephelin . . 


. Köimig bis dicht. 


Leucitfels . 


Augit und Leucit . . . 


. Körnig bis dicht. 



Analcimit . Augit, Labrador u. Analcim Körnig bis dicht. 

Alle diese Gesteine treten häufig als isolirte Kegel- 
berge und Kuppen und zuweilen als Lavaströme an Vul- 
kanen auf. Eine dem Dolerit sehr ähnliche Zusammen- 
setzung findet sich auch in manchen Meteorsteinen. 

Die verschiedenen Eruptivgesteine älteren und 
neueren Ursprungs, d. h. die Augitporphyre , Dolerite, 
Trachyte, Basalte, Phonolithe und Laven sind entweder 
Feldspath' oder Augitgesteine, d. h. solche, in 
denen entweder die Substanz eines Tbonerde und Alkali 
haltigen Silikats von höherer Sättigungsstufe, oder eines 
mehr basischen Kalkerde, Talkerde und Eisenoxydul 
enthaltenden überwiegt. Dieser Unterschied, der sich 
in der hellen Färbung der ersteren unH in der dunk- 
len der letzteren ausspricht, ist schon früher erkannt. 
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neuerlich aber insbesondere von Bunsen hervorgehoben 
und durch zahlreiche Analysen bestätigt worden. 

Davon ausgehend, d^ss beim Erkalten einer ge- 
schmolzenen Gebirgsart neben sich ausscheidenden 
Mineralien von bestimmter Natur oft eine homogene 
Grundmasse bleibt, welche als das Lösungsmittel für 
jene betrachtet werden kann, sieht Bunsen nur in der 
Untersuchung der Gesteine als Ganze ein Mittel, die 
Art ihrer Bildung zu erkenen. Indem er vorherrschend 
die vulkanischen Gesteine Islands in Betracht zog, weil 
hier aus Mangel an sedimentären Bildungen die nor- 
male Zusammensetzung jener ungestört blieb, gelangte 
er zu dem schon oben erwähnten Resultat, dass es 
nämlich dort, gleichwie wahrscheinlich in den übrigen 
vulkanischen Gegenden von grösserer Ausdehnung, 
zwei Hauptgruppen von Gesteinen giebt^ die sowohl 
in zahlreichen Gemengen, als auch für sich vorkommen, 
und im letzteren Fall sich als normal -trachy tische 
und normal-pyroxenische bezeichnen lassen. 

Die letzteren sind basische Silikate von Thonerde, 
Eisenoxydul, Ealkerde, Magnesia, Natron und Kali. 
Der Sauerstoff der Basen und der Kieselsäure steht 
immer in dem Verhältniss von 2:3, wie die überein- 
stimmenden Analysen von 6 Gesteinen Islands von ver- 
schiedenem Alter darthun. Es sind dies: 1. der ältere 
grobkörnige Trapp vom Eisjagegebirge; 2. ein ähn- 
liches dichteres Gestein von der Insel Vidhey; 3. ein 
massiges basaltisches Gestein vom Hagafjall; 4. ein 
solches von Skardhsfjall; 5. alte Lava vom Hekla; und 
6. hellgraue blasige Lava von Almannag4* In diesen 
Gesteinen variirt die Kieselsäure von 47,07 — 50,05 p. C, 
die Thonerde von 11,5 — 18,78 p. C; das Eisenoxydul 
von 11,69--19,43 p. C, die Kalkerde von 11,27—13,01 
p. C, die Magnesia von 5,2—9,5 p. C, das Kali von 
0,20—1,67 p. C, das Natron von 0,58—2,89 p. C. 

Bunsen hat bei Feststellung der Normalmischung 
die meist schwankenden Bestandtheile zusammenge- 
fasst, und so als Mittel für diese Gesteine erhalten: 

3* 
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Kieselsäure 48,47 

Thonerde j 3 
Eisenoxydul ) 

Kalkerde 11,87 

Talkerde 6,89 

Natron 1,96 

Kali 0,65 

"m 

Indem er auf gleiche Weise die Normalmischung 
der Traehytgesteine ermittelte, in welchen der Sauer- 
stoff der Basen und der Säure = 0,596 : 3 d. h. nahe- 
zu = 1:5 ist, war er im Stande , die grosse Zahl der 
Gemenge beider G-esteinsarten auf ihre wahre Zusam- 
mensetzung zurückzuführen, wozu es nur der Angabe 
ihres Kieselsäuregehalts, als des am leichtesten be- 
stimmbaren Bestandtheils, bedarf. 

Auf diese Weise ergeben sich überhaupt zwei 
Reihen von Silikatgesteinen, eine vorzugsweise sauere 
und eine vorzugsweise alkalische, in denen beiden, 
aber der Kieselerdegehalt (die Säure) nach unten zu- 
nimmt. 

Saure Reihe. Alkalische Reihe. 
Trachyte, Basaltgesteine. 

Porphyre, Grünsteine. 

Granit. Syenit. 

Die specielien Analysen der Basaltgesteine haben 
für unseren Zweck eigentlich einen viel geringeren 
Werth, als diese Normalbestimmungen, da die spe- 
cielien Analysen, stets einen lokalen, nicht ganz allge- 
mein gültigen Charakter an sich tragen. 
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1. Dolerit. Hauy, (Mimesit, Basaltischer Grünstein, 
z. Th. GrauBt«in Werner^ 8^ z. TL Doieritlava.) 

Ein krjBtallinisch körniges deutliches Ge- 
menge aus Labrador und Augit mit etwas titan- 
haltigem Magneteisenerz und oft auch etwas 
kohlensaurem Eisenoxydul und kohlensaurem 
Kalk. Allgemeine Färbung dunkelgrau. 

Der Labrador bildet weisse oder hellgraue tafel- 
förmige Individuen, der Augit schwarze säulenförmige. 
Beide sind in der Gesteinsmasse schon mit blossem 
Auge zu erkennen und lassen sich in grobkötnigen 
Varietäten sogar näher untersuchen. Das Magneteisen- 
erz bildet kleine Octaeder, Römer oder kaum sicht- 
bare Theilchen, die nur durch den Magnet noch ge- 
funden werden können. 

Abtch, Auerbach und Bergmann haben den Labra- 
dor und den Augit auch chemisch nachgewiesen. Be- 
sonders wichtig sind aber die Untersuchungen des letz- 
teren, weil sie lehren, dass manche Dolerite auch einen 
beträchtlichen Gehalt von kohlensaurem Eisenoxydul 
und kohlensaurer Kalkerde besitzen, welcher bis dahin 
ganz übersehen worden war, sich aber schon durch 
schwaches Aufbrausen dieser Gesteine mit Salzsäure 
zu erkennen giebt. Der Dolerit vom Meissner in Hessen 
welcher als eine Art von Normalvarietät zu betrachten 
ist, enthält z. B. über 11, der von Aulgasse bei Sieg- 
burg fast 28 Procent dieser Carbonate, wovon etwa '/4 
kohlensaures Eisenoxydul ist. Ueberhaupt ergiebt sich 
aus Bergmannes Analysen, dass diese Dolerite aus einem 
in Salzsäure zersetzbaren und einem unzersetz- 
baren Theile bestehen. Zu dem ersteren gehören die 
genannten Carbonate, Magneteisenerz und ein Silikat, 
von Thdberde und Natron. Den letzteren bilden Au- 
git und Labrador. Den 1,7 bis 1,89 Procent betragen- 
den Wassergehalt hält Bergmann für zufallig, d. h. für 
hygroskopisch beigemengt. Bergmannes Analysen gaben 
überhaupt folgendes Besultat: 
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Dolerit Tom Dolerit t«ii 

Meissner der Attlgasse 

Labrador 47,91 30,06 

Augit ....... 9,27 35,43 

Titanhalt. Magneteisenerz 8,97 3,61 

Lösliches Silikat . . . 22,21 2,71 

Carbonate 11,29 27,75 

In ähnlicher Weise dürften nun alle Dolerite zu- 
sammengesetzt sein, aber fast an jeder Lokalität finden 
kleine Verschiedenheiten statt und die specielle Ana- 
lyse belehrt deshalb nur für den besonderen Fall voll- 
ständig. Das specifische Gewicht der Dolerite nach 
V, LeonJiard, AMch und Bergmann zwischen 2,75 und 
2,96 ist jedoch in den meisten Fällen über 2,8. 

Als accessorische Gemengtheile treten besonders 
auf Sodalit , Melanit (schwarzer Granat) , Nephelin, 
Glimmer, Bronzit, Hornblende, Olivin, Titaneisenerz 
und Eisenglanz. Merkwürdig ist, dass der Olivin, der 
für den Basalt so charakteristisch ist, im Dolerit nur 
selten gefunden wird. 

Als Texturvarietäten sind zu unterscheiden. 

a) Körniger Dolerit, krystallinisch grob bis feinkörnig, 
ohne ßlasenräume und ohne eingewachsene grössere 
Krystalle. 

b) Porphyrartiger Dolerit, mit grösseren Krystallen von 
Augit oder Labrador in der körnigen Hauptmasse. 

e) Blasiger oder schlackiger Dolerit, tritt namentlich in 
Gestalt von Lavaströmen an noch thätigen Vulkanen 
auf, so finden sich indessen zuweilen auch die an- 
deren Varietäten. 

d) Mandelsteinartiger Dolerit (Doleritmandelstein). Die 
Blasenräume enthalten Zeolythe und andere Mine 
ralien. 

e) Wackenartiger Dolerit (Doleritwacke) ist die Bezeich- 
nung für zersetzten Dolerit, wenn man die dadurch 
gebildete Wacke als solchen erkennen kann. 
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Tholeiit nannte Steimnger ein Gestein, welches den 
Sehaumberg bei Tholei bildet, und welches er für eine 
Verbindung von Albit und Titaneisen hielt, nach Berg- 
mann ist dasselbe aber ein Dolerit, bestehend aus 70 
Labrador, 11 Silikat, 9 kohlens. Eisenoxydul und Kalk, 
4,6 Augit und 3,3 Magneteisenerz, (Karsten's Archiv, 
Bd. 21, S. 4 u. 12) den jedoch Naumann zum Mela- 
phyr rechnet. Auch der sogenannte Monzon-Syenit aus 
einer Seitenschlucht des Fassathales scheint zum Dolerit 
oder Diabas zu gehören, er besteht aus einem körnigen 
Qemenge aus Augit und einem Feldspath (nach Breit- 
haupt Albit). 

Bemerkenswerth und geologiBch sehr wichtig ist es, 
dass auch einige Meteorsteine eine ganz doleritische 
Zusammensetzung haben. 

2. Anamesit. v, Leonhard. (Trapp z. Th., basalti- 
scher Grünstein z. Th., Graustein Werner's z. Th.) 

Der Anamesit ist eigentlich nur ein fein- 
körniger Dolerit und zwar so feinkörnig, dass 
man zwar noch eine krystallinisch körnige Tex- 
tur wahrnimmt, aber die einzelnen Bestand- 
theile nicht mehr als solche erkennen undun- 
terscheiden kann. 

Die feinkörnige Masse ist meist dunkelgrau, grün- 
lich- oder bräunlichschwarz, im Bruch schimmernd, 
etwas leichter als Basalt, spec. Gew. =« 2,75 bis 2,88. 
Dieselbe besteht zwar wie der Dolerit wesentlich aus 
Labrador, Augit und etwas Magneteisenerz, scheint 
aber oft nur wenig Augit zu enthalten und zeigt dann 
etwas lichtere, grünlichgraue bis schwärzlichgraue Far- 
ben. Nach Durocher soll in den Anamesiten Islands 
und der Faröer der Augit durch Diallag und Hy- 
p ersthen vertreten sein ; auch fand derselbe , dass 
sich dort wasserfreie und wasserhaltige (also wohl 
zeolithhaltige) Varietäten unterscheiden lassen. Auch 
etwas kohlensaurer Kalk kommt darin vor. Die Ana- 
mesite sind sonach jedenfalls Mittelgesteine zwischen 
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den grobkörnigeren Doleriten und den dichten Basalten. 
Auffallend ist auch bei ihnen wie beim Dolerit die 
groBBC Seltenheit der Olivinbeimengung, die für den 
Basalt fa-st charakteristisch ist. Als accessorische Be- 
standmassen findet man bei Steinheim unweit Hanau 
Nester von schönem Halbopal darin, anderwärts Hya- 
lith und Spatheisenstein. Der Änamesit kommt mit 
Dolerit und Basalt zusammen vor, in die er beider- 
seits natürlich Uebergänge bildet. Auch die berühm- 
ten Säulengruppen des Riesendammes^ und der Vorge- 
birge Bangere und Rairhead bestehen aus Änamesit, 
nicht aus echtem Basalt. 

Wir unterscheiden mit Naumann folgende Textur 
Varietäten: 

a) Gemeiner Änamesit, ein compaktes feinkörniges Ge- 
stein, dessen Zusammensetzung man kaum noch oder 
nicht mehr erkennen kann, ohne Kry stalle. Blasen 
und Mandeln. 

b) Porphyrartiger Änamesit, mit eingesprengten grösse- 
ren Krystallen von Labrador oder Augit. 

c) Blasiger oder schlackiger Änamesit, mit leeren Bla- 
senräumen dadurch zuweilen schlackenähnlich. 

d) Mandelsteinartiger Änamesit, die Blasenräume sind mit 
Zeolith, Eisenspath und dergl. erfüllt. 

e) Wackenartiger oder zersetzter Änamesit ist in der Re- 
gel nicht scharf von Dolerit- oder Basältwacke zu 
unterscheiden. 

Diese wie die andern Varietäten bilden auch wohl 
Lavaströme und körinen dann als Anamesitlava be- 
zeichnet werden. 



3. Basalt Agricola. (Trapp z. Th», Basanit, Brog- 
niarta^ Basaltlava.) 

Ein dichtes; scheinbar gleichartiges, ziem- 
lich oder ganz schwarzes Gestein mit mattem. 
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muschligem Bruch, oft Krystalle oder Körner 
von Augit, Olivin oder Magneteisenerz enthal- 
tend, zuweilen blasig oder mandelsteinartig. 

Lange Zeit hielt man den Basalt für ein einfaches 
Gestein, seine häufigen Uebergänge in Anamesit und 
Dolerit führten jedoch zu der Ansicht, dass er wohl 
nur als eine dichte Varietät dieser Gesteine anzusehen 
sei. Durch Cordiers Untersuchungen basaltischer La- 
ven , und durch Hesseis Berechnungen ' aus Analysen 
wurde diese Ansi<5ht ziemlich festgestellt. Die genauere 
Kcnntniss seiner mineralogischen Zusammensetzung 
datirt jedoch erst aus dem Jahre 1832, in welchem 
Gmelin zeigte, dass die Basalte ebenso wie die Phono- 
lithe innige Gemenge sind aus einem in Säure zersetz- 
baren und einem nicht zersetzbaren Antheil. Der zer- 
setzbare Theil ist theils zeolithischer, theils labrador- 
ähnlicher Natur. Der unzersetzbare ist grösstentheils 
Augit Gmelin fand zugleich, dass auch durch Ver- 
wittierung vorzüglich der zersetzbare Antheil ange- 
griffen wird, und dass deshalb ein und dieselbe Basalt- 
varietät im verwitterten Zustande viel weniger von 
diesen Bestandtheilen enthält, als im frischen. 

Hierdurch wurde also der Basalt als ein gemeng- 
tes und wasserhaltiges Gestein erkannt, was vollkom- 
mene Bestätigung fand durch die Analysen von Löwe, 
Girard, v. Bibra, Grager, Sieding, Ebelmann, Baumann, 
Rdmmelsberg und Bergmann, die man in Eammelsberg^s 
Handwörterbuch I. S. 76 und dem dritten Supplemente 
dazu S. 24, sowie dem vierten S. 13 findet. Die bis- 
herigen Analysen des Basaltes haben nach Bischofs 
Lehrbuch der Geologie II. S. 693 ergeben: 

Im frischen Basalt Im zersetzten Basalt 

Kieselerde . . . 33—53, Mittel 44 42—53 

Thonerde . . . 10—18, „ 12 14—22 

Kalkerde ... 6—15, „ 11 3—12 

Talkerde . . . 2—12, „7 2—7 
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Im frischen Basalt. Im zersetzten Basalt. 

Natron .... 2—16, „ 3 0,1— 3 

Kali 0,6—2,7, „ 1 0,1— 3 

(Eisenoxjduloxyd 5 — 25, „ 11) oder — — 

Eisenoxydul . . 2—20, „8 0—8 

Eisenoxyd . . . — 5, „ 2 5—11 

Manganoxyd . . — 1, — — 

Titan 0—3, — — 

Wasser .... 0—6, 3—20 

Das Verhältniss der Bestandtheile ändert sich dem- 
nach durch die Zersetzung des Gesteins in der Regel 
der Art, dass Eisenoxyd, Kali und Natron mehr und 
mehr verschwinden, die anderen Bestandtheile relativ, 
der Wassergehalt absolut zunehmen. Doch ist zu be- 
merken, dass auch die geringste Quantität Kieselerde 
von 36 Procent in einem zersetzten Basalt gefunden 
worden ist, in diesem aber dafür 30,5 Procent Thon- 
erde. 

Alle bisherigen Analysen haben das Verhältniss 
zwischen dem durch Salzsäure aüflöslichen und 
dem unauflöslichen Theile des Basaltes als ein un- 
bestimmtes und schwankendes erkennen lassen, wie 
sich das im Grunde erwarten Hess. Die Menge des 
auflöslichen Theiles schwankt zwischen 36 und 88 Pro- 
cent. Die Interpretation der Analysen führt aber im 
Allgemeinen zu dem Resultat, dass die Basalte innige 
Gemenge sind von Labrador, Augit, Magneteisen- 
erz und einem zeolithartigen Minerale. Dazu ge- 
sellt sich sehr gewöhnlich noch Olivin und in vielen 
Fällen auch etwas Eisenspath und Kalkspath, Girard 
wurde durch die Diskussion seiner Analysen des Ba- 
saltes vom Wickensteine in Schlesien auf die Ver- 
muthung geführt, dass dieser Basalt Nephelin statt 
Labrador enthalte; eine Vermuthung, für welche er in 
dem fettglänzenden Bruche des Gesteins eine Bestäti- 
gung zu finden glaubt, und deren Wahrscheinlichkeit 
durch die Existenz des Nephelindolerits allerdings un-. 
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terstützt wird. Sollte sie sich auch für andere Fälle 
bestätigen, so würden die Basalte überhaupt als La* 
bradorbasalte und Nephelinbasalte zu unterschei- 
den sein. Basalt wäre dann nur eine dichte VarietÄt 
verschiedener augitischer Gesteine, wie Aphanit eine 
dichte Varietät verschiedener Grtinsteine ist. 

Das spec. Gew. der Basaltmasse schwankt zwischen 
2,9 und 3,1. 

Bisweilen ist der Basalt gefleckt, indem sich runde 
oder unregelmässig begrenzte, selten fein gestrahlte, 
dunklere oder hellere Flecke, eigentlich Körner in der 
Grundmasse zeigen, was jedenfalls in einer Concentra- 
tion gewisser Bestandtheile um viele einzelne Mittel- 
punkte begründet ist. Mit dieser gefleckten BeschaflFen- 
heit ist gewöhnlich eine Neigung zu eckig kömiger 
Absonderung verbunden, welche zumal in dem etwas 
verwitterten Gestein sehr deutlich hervortritt. Oft ist 
er porphyrartig durch Krystalle von Augit oder Olivin, 
selten durch Labrador. 

Als accessorische Gemengtheile treten darin ausser 
den beinah wesentlichen: Olivin und Magneteisenerz, 
besonders auf: basaltische Hornblende, Oligoklas, dun- 
kelbrauner Glimmer, Rubellan, Zirkon (Hyacinth), Sa- 
phir, Granat, Bronzit, Eisenglimmer, Titaneisenerz und 
Eisenkies. In Blasenräumen enthält derselbe :(_5tilbit, i ^ -' , 
Desmin, Skolezit, NatroHth, Harmotom, Chabasit, Anal- 
cim, Apophyllit, Laumontit, Prehnit/ Arragonit, Kalk-Oiu^^ t^' } ^ 
spath, Sphärosiderit, Grünerde, Chlorophäit, Steatit, ^>i/i^* 
Chalcedon, Quarz, Amethyst, Opal und Hyalilh. Von 
diesen Mineralien kommen oft mehrere zugleich vor, 
in welchem Falle sie sich nach bestimmten Gesetzen 
aufeinander gehäuft finden, wie Beuss^ Dana und Breit- 
haupt gezeigt haben. Die Nester, Trümer und Man- 
deln sind zuweilen so gedrängt, durchdringen das Ge- 
stein so allseitig, dass es schwer wird, sich die von 
ihnen eingenommenen Räume als einst leer zu denken. 

Der Basalt gehört zu den über die ganze Erde 
verbreiteten und überall unter ähnlichen Umständen 
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auftretenden Gesteinen. Am häufigsten bildet er iso- 
lirte Eegelberge im Innern mit säulenförmiger seltener 
plattenförmiger oder kugeliger Absonderung, auch 
grosse zusammenhängende Gebiete, schmale Gänge 
und deutliche Lavaströme an Vulkanen als Basaltlava. 
Ascherhübel bei Tharand, Stolpen bei Neustadt, im böh- 
mischen Mittelgebirge sehr häufig u. s* w. 

Als Texturvarietäten des Basaltes unterscheiden 
wir mit Naumann: 

a) Gemeiner Basalt, welcher gar keine oder doch nur 
ganz vereinzelte Einschlüsse von Krystallen, Kör- 
nern oder Mandeln enthält. 

b) Porphyrartiger Basalt (Basaltporphyr) mit deutlichen 
Krystallen öder kry stallin ischen Theilen von Olivin, 
Augit, Hornblende oder Feldspath. Oft von mehre- 
ren dieser Mineralien zugleich , zuweilen auch mit 
vereinzelten Mandeln. 

c) Blasiger oder schlackiger Basalt (oft vorzugsweise 
Basaltlaya genannt). Mit vielen leeren Blasenräu- 
men. 

d) Mandelsteinart^^er Basalt (Basaltmandelstein). Die 
Blasenräume sind zum Theil oder ganz ausgefüllt 
mit Zeolith, Kalkspath, Grünerde oder anderen der 
obengenannten Mineralien, Oft zugleich porphyrartig. 

e) Wackenartiger Basalt (Basaltwacke und ferner z. 
Th. Eisenthon Werner^s). Ein stark zersetzter oder 
nie krystallinisch ausgebildeter Basalt. Dicht, weich, 
fast erdig, grau, braun, rothbraun, grünlich oder gelb- 
lich gefärbt. Leichter als Basalt, spec. Gew. = 
2,3 — 2,6. Enthält zuweilen die dem Basalt beige- 
mengten Krystalle in ganz frischem Zustande, ebenso 
die Ausfüllungen der Blasenräume in dem Wacken- 
mandelstein. Man pflegt j edoch oft mit dem Namen 
Basaltwacke auch gewisse basaltische Tufl^gesteine zu 
bezeichnen. Die Basaltwacke ist in der Regel leichter 
als solche zu erkennen, als die zu den verschiede- 
nen Grünsteinen oder Porphyren gehörige. 
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4. Hephelindolerit. von Leonhard, (Nephelinfels 
Rose.) 

Ein krystallinisch körniges Gemenge ans 
NepheÜD, Augit und etwas Magneteisenerz. 

Der Labrador des gewöhnlichen Dolerites ist also 
in diesem Gestein durch Nephelin vertreten, wodurch 
aber das allgemeine Ansehen desselben so wenig ver- 
ändert wird, dass man beide oft und lange mit einander 
verwechselt hat. Der Nephelin ist in grobkörnigen 
Varietäten durch seine grünliche, gelbliche oder bräun> 
liehe Farbe, durch muschligen Bruch, Fettglanz und 
manchmal auch durch hexagodale Kry stallform zu er- 
kennen. In Salzsäure zersetzt er sich leicht und hin- 
terlässt Eieselgallerte. Je feinkörniger das Gestein 
ist, desto schwerer lässt es sich natürlich vom gewöhn- 
lichen Dolerit unterscheiden, und wahrscheinlich giebt 
es, wie wir gesehen haben, auch Kephelinbasalt, der 
nur durch genaue Analyse als solcher erkannt wer- 
den kann. 

Accessorisch treten im Nephelindolerit auf: Apatit, 
in dünnen Säulchen oder Nadeln, Sanidin, Olivin und 
Titanit. 

Körnige Nephelindolerite finden sich sehr ausge- 
zeichnet am Löbauer Berge in Sachsen, bei Tichlowitz 
und Klein-Priesen an der Elbe in Böhmen, bei Meiches 
im Vogelsgebirge und am Katzenbuckel im Odenwalde. 
Sie gehen zum Theil in dichte Gesteine über, und am 
Katzenbuckel enthält eine feinkörnige Varietät por- 
phyrartig grössere Nephelinkrystalle, weshalb man die- 
selbe als porphyrartigen Nephelindolerit bezeichnen 
kann. Sehr wahrscheinlich giebt es auch Nephelindo- 
leritlaven. 

Analysen des Nephelindolorites vergl. in Rammeh- 
h&rg's Handwörterbuch der Mineralogie V. S. 172. 
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5* Lencltfelf. (Leucitophyr, Leucitporphyr, Leucit- 
lava, Leucilit, Sperone.) 

Ein krystallinisch körniges, porphyrartiges 
oder selbst dichtes Aggregat von Leucit, Augit 
und etwas Magneteisenerz, gewöhnlich grau. 

Es ist also ein Dolerit oder Basalt, in welchem der 
Labrador durch Leucit vertreten wird. Die vorherr- 
schende Färbung dieses Gesteins ist grau. Zuweilen 
enthält seine feinkörnige oder dichte Grundmasse por- 
phyrartige bis haselnussgrosse Krystalle von Leucit oder 
auch von Augit (Leucitporphyr). Accessorisch treten 
dazu noch Labrador, Nephelin und Olivin in ihm auf. 

Charakteristische Fundorte sind z. B. das Albaner 
Gebirge bei Rom, die Roccamonfina und die Somma 
bei Neapel, Rieden am Laager See. Auch die meisten 
neueren Laven des Vesuv bestehen aus einer ganz 
ähnlich zusammengesetzten Masse, nur in einem ziem- 
lich dichten oft dabei blasigen Zustande. Man nennt 
sie Leucitlaven. 

6. Analcimit. hat Gemmdlaro ein Gestein genannt, 
welches als ein Dolerit oder Anamesit 
mit Olivin und sehr viel Analcim zu be- 
zeichnen ist. 

Der Analcimgehalt beträgt bis % der ganzen Masse 
und ist oft in Klüften und Blasenräumen auskrystallisirt. 
Kommt auf den Cyclopen-Inseln vor. Gehört aber je- 
denfalls zu den seltenen Gesteinen. 



II. Grünsteine und Melaphyre. 

(Viele Trapparten.) 

Ich rechne in diese schwer zu umgrenzende Gruppe 
eine grosse Zahl von Gesteinen, welche vorherr- 
schend Verbindungen von Feldspath mit Py- 
roxen oder Amphybol sind, in denen aber zuwei- 
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len das eine oder das andere dieaer Mineralien ganz 
fehlt oder durch ein verwandtes vertreten ist. Es sind 
diese Gesteine zum Theil mit den Basalten sehr ver- 
wandt, unter gewissen Umständen kaum scharf davon 
zu trennen, das gilt besonders für die Augit haltigen, 
auf der andern Seite nähern sich die Hornblende halti- 
gen ausserordentlich dem Syenit und somit der Gruppe 
der Granitgesteine. Beide aber verlaufen in einander 
durch dichte Varietäten: Aphanite der Art, dass sie 
in diesem Zustande nicht mehr nach ihrer mineralogi- 
schen Verschiedenheit scharf getrennt werden können. 
An die am häufigsten vorkommenden Verbindungen 
von Feldspath mit Pyroxen oder Amphybol müssen 
wir aber hier noch einige Gesteine anhangsweise an- 
reihen, die in ihrer Zusammensetzung zum Theil sehr 
abweichen, die deshalb die reihenweise Zusammen* 
Stellung des Verwandten stören, indem sie gleichsam 
Seitenausläufer aus der Beihe bilden, die sich aber 
immerhin hier am besten unterbringen lassen. Sehr 
vereinfacht lassen sich die Gesteine dieser Gruppe 
durch folgendes Schema darstellen. 

Benennung. Wesentliche Qemengtheile. Textar. 

Diabas . .Augit, Labrador und OU- 

goklas Körn.,porphyrart.,8chiefr. 

Kalkdiabas .Augit, Labrador oder Oli- Körnig, dicht, schiefr., va- 
goklas, und Kalkspath . riolithisch. 

Gabbro . . Diallag oder Smaragd nnd Kömig, schiefrig, auch va- 
Labradov oder Saussürit riolithisch. 

Hypersthenit Hypersthen u. Labrador .Körnig. 

Augitfels . . Augit • • • Körnig, dicht. 

Norit ... jHornblendeu. Feldspath) ^.^ 
(Hypersthen u, Feldspath) ° 

Diorit . . .Hornblende und Albit . . Köm., potphyrart., schiefr. 

Kugeldiorit . Hornblende und Anorthit . Körnig u. sphäroidisch. 

Gllimmerdio- Hombl., Oligokl., Orthokl., 
rit . . . Quarz und Glimmer . . Körnig. 

Homblende- 
fels . . .Hornblende KÖraig oder dicht. 

Hornblende- 
schiefer . Hornblende Schiefrig. 

Strahlstein- 
schiefer .Actinolit Schiefrig. 
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Benennan^. WesenftHebtt Gemftngtheae. Textur. 

Eersanton . Hornblende und Glimmer . Körnig. 

Eklogit . . Smaragdit und Granat . .Kömig, schiefrig. 

Disthenfds . Disthen mit Granat u. Glim. Kömig, schiefrig* 

Aphanit . . Feldspath u. Pyroxen oder Dicht, porphyrart.,8chie- 
Amphibol Mg, blas., mandelst. 

Serpentin . Serpentin Dicht, porphyrart., schiefr. 

Schillerfels . SchiUerspath und Serpentin Kömig. 

Granatfels . Granat, HombL u. Magnet- 
eisenerz Kömig. 

Enlisit . . . Granat, Pyroxen u. Eisen- 
oxydul Körnig bis dicht. 

Epidosit . . Pistazit nnd Quarz . . .Körnig, dicht, variolithisch. 

Labr^dorfels Labrador u. Hornblende . KÖmig u. porphyrartig. 



Der Melaphyr, welchen L. v. Buch zuerst als ein 
selbstständiges Gestein aufstellte, ist als solches nach 
und nach immer zweifelhafter geworden. Es gab eine 
Zeit, in der man eine grosse Zahl von Vorkommnissen 
dunkler, dichter, porphyr- oder mandelsteinartiger Ge- 
steine Melaphyr nannte, ohne eine bestimmte Rechen- 
schaft darüber geben zu können. So kamen zu den 
zuerst im Faesathale bestimmten Melaphyren die des 
Thüringer Waldes , des Harzes , der Gegend von 
Zwickau, des Nahethaies u. s. w. Genauere Untersu- 
chung hat gezeigt, dass diese unter sich sehr verschie- 
den sind und theils zum Basalt, theils zu den Grün- 
steinen, theils zu den quarzfreien (Glimmer- und Horn- 
blende-) Porphyren gerechnet werden müssen. So 
bleibt kaum noch etwas Selbstständiges als Melaphyr 
übrig, wenn man nicht etwa die fast oHvinfreien Ba- 
salte Südtyrols als solche aufrecht erhalten will. Der 
Begriff Melaphyr ist auf diese Weise nach und nach 
sehr schwankend geworden und hat allzu häufig nur 
als Bezeichnung für den dichten, porphyr- oder man- 
delsteinartigen Zustand gewisser Eruptivgesteine ge- 
dient. Ich halte es deshalb für besser, die Benennung 
als Bezeichnung für ein bestimmtes Gestein ganz auf- 
zugeben. 
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7. Diabas, ffauamann. (Grünstem z. Tb., Hyperit 
z. TL, Diorit mancher älteren Autoren.) 

Ein krystallinisch körniges, zuweilen auch 
porphyrartiges und schieferiges Gemenge aus 
Pyroxen (Augit) und Labrador oder Oligoklas, 
meist mit etwas Chlorit. 

Der Pyroxen ist zwar meist nicht vorherrschender 
Gemengtheil, aber seine dunkel grüne, braune oder 
schwärzliche Färbung hat dennoch einen wesentlichen 
Einfluss auf die allgemeine dunkle Färbung des Ge- 
steins. Die Species des Pyroxens ist schwer, scharf 
bestimmbar, es scheint gemeiner Augit zu sein, der je- 
doch zuweilen eine hypersthen ähnliche Beschaffenheit 
zeigt. Der feldspathige Bestandtheil, welcher am häu- 
figsten vorherrscht, wird am allgemeinsten für Labrador 
gehalten, könnte jedoch zuweilen auch Oligoklas oder 
Albit sein, er ist theils deutlich spaltbar, theils dicht, 
zuweilen bildet er kleine dünn tafelförmige Individuen, 
seine Farbe ist weiss, grau oder grünlich, übt jedoch 
keinen grossen Einfluss auf die allgemeine Färbung des 
Gesteins. Der Chlorit ist nur selten deutlich in schup- 
pigen, dichten oder erdigen Partien ausgebildet, meist 
vielmehr gleichmässig durch die ganze Masse vertheilt, 
wodurch er die vorherrschend grüne Färbung des Ge- 
steins zu bedingen scheint. Zuweilen ist die ganze 
Masse des J^iabases auch von kohlensaurem Kalk im- 
prägnirt, \Cas dann ein schwaches Aufbrausen mit Säure 
zur Folge hat. Hiernach besteht nur ein sehr geringer 
Unterschied zwischen Diabas und Dolerit, mineralogisch 
beruht derselbe nur im Auftreten des Chlorites und in 
dem häufigen Mangel an Magneteisenerz. Die Varietäten 
dieser Gesteine unterscheiden sich mehr durch ihren Ha- 
bitus und durch das durchschnittlich höhere geologische 
Alter der Diabase, als durch ihre Zusammensetzung. 

Als accessorische Gemengtheile treten besonders 
auf: Eisenkies, Magnetkies, Kupferkies und Magnet- 
eisenerz, nie Quarz. Letzterer tritt jedoch zuweilen 
als accessorische Bestandmasse in Nestern und Adern 

Cotta f GestciDülohre. 4 
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auf, ebenso Strahlsteiii , Asbest, Katzenauge, Pistazit, 
Prehnit, Axinit, Kalkspath, Braunspath und Talkspath. 
Die Masse des Diabases ist oft ausserordentlich 
zäh und fest, seine Textur meist mittel- bis feinkörnig, 
dabei zuweilen auch schiefrig und porphyrartig, wo- 
durch die nachfolgenden Texturvarietäten hervor ge- 
rufen werden. Für die dichten Varietäten, welche sich, 
wenn sie nicht durch Uebergänge verbunden sind, nicht 
von den^n des Diorits und zuweilen sogar schwer vom 
Basalt unterscheiden lassen, hat inan deshalb -die beson- 
dere Benennung Aphanit eingeführt. 

a) Kömiger Diabas (Hyperit), bildet Uebergänge in Kalk- 
diabas, Hypersthenit und Serpentin, letztere wohl 
durch Umwandlung. Häufig z. B. zwischen dem Grati- 
wackenschiefer der Gegend von Berenck im Fichtel- 
gebirge; Ilkendorf bei Nossen in Sachsen, Kugelbad 
bei Prag. 

b) Diabasschiefer (Hyperitschiefer, Grünsteinschie- 
fer z. Th.) Die meist nicht sehr vollkommene Schiefer- 
textur scheint durch ein Vorherrschen des chloritischen 
Bestandtheiles bedingt zu sein. Bildet Uebergänge in 
Chlorit- und selbst in Thonschiefer. Häufig im Fich- 
telgebirge. 

c) Diabasporphyr (Hyperit z. Th., Aphanitporphyr 
z. Th., Augitporphyr z. Th., Labradorporphyr, 
Oligoklasporphyr und Uralitporphyr.) In der 
feinkörnigen oder dichten Diabasgrundmasse treten 
einzelne Krystalle von Pyroxen, Labrador oder Oli- 
goklas hervor. Lassen sich diese deutlich als solche 
erkennen, so wird dadurch zugleich die I'rage über 
die Zugehörigkeit der dichten aphanitischen Grund- 
masse zum Diabas entschieden, und es ist dann nicht 
mehr nöthig, die unbestimmten Ausdrücke Aphanit- 
porphyr oder Grünsteinporphyr anzuwenden. 

Die eingewachsenen Oligoklas- oder Labradorkry- 
stalle sind stets Zwillings artig aus vielen Lamellen zu- 
sammengesetzt, und zeigen daher bei deutlicher Spalt- 
barkeit parallel gestreifte Spaltungsflächen. Ihre Spalt- 



VC 

barkeit ist indessen oft nu^'öehr unvollkommen, an ihre 
Stelle tritt ein matter Bruch. Sie sind weiss, röthlieh- 
weiss, grünlich- und graulichweiss bis grün oder grau, 
gefärbt, kurz säulenförmig oder tafelförmig; im letzteren 
Falle erscheinen sie zuweilen im Querbruch als feine 
Nadeln. Selten erreichen sie 1 Zoll Durchmesser, ge- 
wöhnlich sind sie viel kleiner und undeutlich umgrenzt. 
Die Pyroxenkrystalle zeigen die gewöhnlich^Äörm des 
basaltischen Augites , sind deutlich spaltbar, ^ils glatt 
und glänzend, theils matt und schwach gestreift, grün 
bis schwarzgrün, meist an den Kanten durchscheinend. 
In manchen Diabasporphyren kommen auch hypersthen- 
ähnliche Krystalle vo^» Irf vielen Fällen wird der 
Pyroxen von Uralit "vertreten, d. h. von Hornblende, 
welche zwar in der Form von Augitkrystallen ausge- 
bildet, aber durch ihre unter 124^ geneigten Spaltungs- 
fiächen ganz entschieden als Amphibol charakterisirt 
ist. G, Rose nimmt an, dass diese Uralitkrystalle 
durch eine innere Umkrystallisirung des Pyroxens ent- 
standen seien. Solche uralithaltige Diabasporphyre 
sind namentlich im Ural sehr verbreitet, aber auch an- 
derwärts nachgewiesen. Rose nannte sie Uralit- 
p ö r p h y r. 

Das Quantitätsverhältnisß zwischen den Oligoklas- 
oder Labradorkrystallen und den Augitkrystallen ist 
sehr verschieden. Gewöhnlich aber herrschen die einen 
von beiden vor oder sind allein vorhanden und danach 
unterschied Rose Oligoklasporphyr , Labrador- 
porphyr und Augitporphyr. (ö. Rose^ Reise nach 
dem Ural II. S. 370 und 571.) 

Die Diabasporphyre kommen in der Regel mit den 
anderen Varietäten dieses Gesteines zusammen vor, 
alle aber wie die Diorite am häufigsteij als Durch- 
setzungen in Thon- und Grau wackenschie fergebieten. 

d) Dichter Diabas kann nur durch Uebergänge als sol- 
cher erkannt werden, und gehört ausserdem zum 
Aphanit. 

e) Diabaswacke, d. h. sehr zersetzter Diabas, ist eben 
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falls nur durch örtlichen Verband als solche zu er- 
kennen, während sie für sich mit jeder andern Wacke 
leicht zu verwechseln iät. 
Dem gewöhnlichen Diabas sehr verwandt ist der: 

8. Kalkdiabai Naumann! s, (Kalktrapp Oppermann^s, 
Blatterstein z. Th. , Diabasmandelstein und 
Grünsteinmandelstein z. Th.) 

Ein feinkörniger oder fast dichter Diabas- 
mit runden Körnern von Kalkspath. Dadurch 
variolithisch. 

Da die Aphanite sehr oft mandelsteinartige Textur 
zeigen, bei welcher Blas^nrämne durch Kalkspath er- 
füllt sind, so ist es in einzelnen Fällen sehr schwer, 
diese von dem Kalkdiabas mit dichter Grrundmasse 
zu unterscheiden, in welchem die rundlichen Kalkspath- 
körner nicht als Ausfüllungen von Blasenräumcn anzu- 
sehen sind. Naumann sagt darüber: 

Die in dieser Qrundmasse enthaltenen Kalkspath- 
körner sind meist rund, selten abgeplattet oder man- 
delförmig, bisweilen auch eckig. Sie schwanken zwi- 
schen der Grösse eines Hirsekorns und einer Erbse, 
überschreiten aber auch diese Grössen nach beiden 
Seiten. Ihre Oberfläche ist rauh und matt, häufig mit 
Chlorit oder auch mit Eisenoxyd oder Eisenoxydhydrat 
überzogen. Sie sind stets compact, haben also keine 
innere Höhlung und bestehen auch nicht aus concentri- 
schen Schalen. Zuweilen treten sie so dicht gedrängt 
auf, dass sie nur wenig Raum für die andere Grund- 
masse des Gesteins übrig lassen. Ganz auf dieselbe 
Weise kommen auch Braunspathkörner statt des Kalk- 
spathes vor. Wenn durch Verwitterung von aussen 
herein diese Körner zerstört worden sind, dann er- 
scheint das Gestein an seiner Oberfläche blasig oder 
durchlöchert. Auch dunkelgrüne bis schwarze Chlorit- 
körner sind oft in die Grundmasse eingesprengt. 

Werden die Kalkspathkörner seltener, so stellen 
sich zuweilen kleine Feldspathkry stalle ein, und da- 
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durch geht der Kalkdiabas in Diabasporphyr über. 
Doch esthahen kalkspathreiche Varietäten keine Feld- 
spathkrystalle , die feldspathreichen selten Ealkspath. 
Acces8orJsch treten in dem Gestein auf Nester und 
Trümer von Ealkspath, Eisenglanz, Eisenrahm und 
Botheisenstein. Nach Hausmann soll auch zuweilen 
Eieselschiefer, oder vielmehr ein ihm ähnlicher Horn- 
stein in Qestalt von Mandeln im Ealkdiabas vor- 
kommen. (Vergl. auch Oppermann's Dissertation über 
Schalstein und Ealktrapp 1836 S. 16 wndi Hwasmann^ 
über die Bildung des Hg^rzgebirges S. 22.) 

Die Ealkdiabaso kommen mit den andern Diabasen 
zusammen vor. 

Es finden sich auch schiefrige Varietäten des Ealk- 
diabases, welqhe man neben dem 
a) Gemeinen Kalkdiabas als 

*b) Schiefrigen Kalkdiabas bezeichj:ien kann, und dazu ge- 
hört ein grosser Theil dessen, was man im Nas- 
sauischen Schalstein nennt, eine Gesteinsbenennung, 
die ich wegen ihrer Unbestimmtheit nicht beibehal- 
ten mag. 

9. Gabbro. v. Buch. (Euphotlde, Granitene, Dial- 
lagrock.) 

Ein krystallinisch körniges, zuweilen zu- 
gleich schiefriges Gemenge aus Labrador oder 
Saussürit und Diallag (oder Smaragdit). 

Der Feldspath des Gemenges, welcher in manchen 
Varietäten sehr vorwaltet, erscheint, als Saussürit dicht, 
als Labrador grob- bis feinkörnig, meist weiss und 
grau, selten violett. Der Smaragdit ist grasgrün und 
perlmutterglänzend, der Diallag grau bis schmutzig 
olivengrün, halbmetallisch glänzend. Seine individuel- 
len Theile sind bis über zoUgross, bei Saas am Monte- 
Rosa nach L. v. Buch und in Coverack-Cove in Corn- 
wall bis Va Fuss gross. Die Diallagkry stalle sind nicht 
selten an ihren Rändern von einer dunklen Hornblende- 
rinde eingefasst, derart, dass die Hauptaxen und die 
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Orthopinakoide beider Mineralien parallel liegen, so 
z. B. nach Köhler an der Baste bei Harzburg und 
nach Rose bei la Presse im Veltlin. 

Beide Gemengtlieile, der feldspathige und der 
pyroxenische , sind meist ganz regellos durch einander 
gewachsen, ohne eine Spur von Parallclismus der An- 
ordnung, dann ist das Gestein granitartig, aber «ehr 
unregelmässig körnig. Oft ist aber der feldspathige 
Gemengtheil vorherrschend und fast dicht, bildet eine 
Art von Grundmasse für porphyrartig inneliegende 
Diallag- oder Smaragditkrystalle. Sehr oft zeigt sich 
eine flasrige, fast schiefrige Textur, wobei beid^ Ge- 
mengtheile sehr feinkörnig zu sein pflegen. Dieser 
grosse Wechsel der Textur oft in kleinem Räume, ja 
in demselben Felsblock, sowie der oft dichte Zustand 
des Feisites neben krystallinischem Diallag, sind für 
das Gestein ganz besonders charakteristisch. Der aus- 
gezeichnetste Gabbro ist jedoch in der Regel grobkör- 
nig, nur selten feinkörnig. Nach Kef er stein geht in- 
dessen der Gabbro des Harzes durch feinkörnige bis 
in dichte Varietäten über. Ebenso nach v. Räumer 
der Gabbro von Volpersdorf in Schlesien und nach 
Davy der von Cornwall. 

Accessorisch treten im Gabbro auf: Glimmer, Talk, 
Hornblende, Strahlstein, rother Granat, Serpentin (Eu- 
photide ophiteuse Brogniarts) , Eisenkies , Magnetkies, 
und Titaneisenerz. Nester oder Adern bilden darin 
zuweilen: Kalkspath und Quarz. 

Je nach der Textur lassen sich unterscheiden: 

a) Qemeiner, meist grobkörniger Qabbro. 

b) Qabbroschiefer (Euphotide scMstoide Beudant) mit sehr 
. undeutlicher Schiefertextur, diese Varietät ist z. B. bei 

Rosswein in Sachsen vielfach mit nicht schiefrigem 
Gabbro verflösst der Art, dass man beide durchaus 
nicht von einander sondern kann. 

c) Variolithischer Gabbro (Euphotide variolitique) ein fein- 
körniger Gabbro, in dessen Masse runde, weisse 
Flecken eines leicht schmelzbaren Minerals (wahr- 
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Bcheinlicb dichten Labradors) ausgeschieden sind. 

Bei Pia^ra Mala. 
Vielleicht lassen sich später auch noch die mit 
Diallag gemengten, von den mit Smaragdit gemengten 
Varietäten unterscheiden. 

Der Euphodit (Gabbro) von Odern in den Vogesen 
besteht nach Ddesse vorherrschend aus Feldspath (La- 
brador und Andesit) und Diallag , enthält aber neben- 
bei auch Eisenoxydul, Eisenkies, Talk, Serpentin, Car 
bonate u. s. w. Sein Feldspath und sein Diallag zeig- 
ten folgende Zusai^mensetzung: 



F 


eldspath. 


Diallag. 


Kieselerde . . 


55,2 


49,3 


Thonerde . . . 


24,2 


5,5 


Chromoxjd . . 


— 


0,3 


Eisenoxyde , . 


1,1 


9,4 


Manganprotoxyd 


— 


0,5 


Kalkerde . . . 


6,9 


15,4 


Talkerde . . . 


1,5 


17,6 


Natron .... 


4,8 


— 


Kali 


3,0 


— 


Verlust .... 


2,9 


0,9. 



Der Euphodit (Gabbro) vom Mont-Genfevre (Hautes 
Alpes) bestehend aus Diallag, Amphibol, Feldspathteig, 
etwas Serpentin, Talk und Eisenkies, er zeigte im Gan- 
zen folgende chemische Zusammensetzung: 
Kieselerde ...... 45,0 

Thonerde und Eisenoxyd 26,8 

Kalkerde 8,5 

Talkerde, Natron u. Kali 13,9 
Wasser und Kohlensäure 5,8. 

10, Bypersthenit. Naumann, (Hypersthen- Syenit, 
Hypersthen-Rock, Hypersthenfels , S61agite, oft 
zum Gabbro gerechnet.) 
Ein krystallinisch körniges Gemenge aus 
Labrador und Hypersthen. 

Gewöhnlich waltet in die^^n^ Gemenge der Labriv- 
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dor vor, derselbe schwankt zwischen weiss, grau, gelblich, 
grünlich und bläulich. In sich ist derselbe grob- bis 
feinkörnig. Seltner herrscht der Hypersthen vor, die- 
ser ist schwärzlichbraun bis schwärzlichgrün , »eine 
Hauptspaltflächen zeigen kupferrothen Schimmer und 
metallartigen Perlmutterglanz. Seine Individuen sind 
nach G. Rose zuweilen von dunkelgrüner Hornblende 
umsäumt. Als accessorische Gemengtheile treten auf: 
Titaneisen, Granat, Hornblende, Olivinkörner, tomback- 
braune Glimmertafeln, Eisenkies und Apatit. 

Die Textur ist meist grobkörnig, geht abör durch 
das Feinkörnige selbst bis zum dichten Zustande über. 
Dichte Varietäten sind von Aphanit und Basalt nur 
durch ihr Zusammenvorkommen mit körnigen zu unter- 
scheiden, sie kommen aber, wie es scheint, auch stets 
mit solchen zusammen vor, wie denn auch bei diesem 
Gestein wie beim Gabbro die Textur räumlich oft sehr 
schnell wechselt. 

Der Hypersthenit findet sich weit seltener, als der 
Gabbro; die vorzüglichsten Gegenden seines Vorkom- 
mens sind die St. Paulsinsel an der Küste von Labrador 
und die Grafschaft Essex im Staate Neu- York. Neben 
der Höllenmühle bei Penig in Sachsen bildet er einen 
Gang im Granulit. 

11. Aagitfels. (Lherzolith.) 

Ein grobkörnigesi bis dichtes, wesentlich 
nur aus Augit bestehendes Gestein. 

Seine allgemeine Färbimg schwankt zwischen 
Grün, Braun und Grau, zuweilen wechselt dieselbe in 
Flecken und Streifen. Als accessorische Gemengtheile 
treten darin auf: Talk, Steatit, Schörl, Hornblende und 
Ealkspath, nie Quarz. In Serpentin bildet es schein- 
bare, vielleicht durch Umwandlung wirkliche Ueber- 
gänge. Es ist ein verhältnissmässig seltenes Gestein, 
sehr charakteristisch kommt es zwischen Kalkstein am 
See Lheherz unweit Vicdessos in den Pyrenäen vor. 
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12. Vorlt 

hat Esmark ein Geatein von etwas unbestimmtem Cha- 
rakter genannt, für welches sieh deshalb keine kurze 
Charakteristik geben lässt. 

Einige Varietäten desselben bestehen vorherrschend 
aus Hornblende und einem noch unbestimmten Feld- 
Späth, zuweilen mit etwas Quarz und Glimmer. Diese 
könnten möglicher Weise zum Diorit gehören. Andere 
bestehen aus Hypersthen oder Diallag, Labrador, einem 
natronhaltigen Orthoklas und etwas Quarz. Diese 
könnten zum Gabbro gehören. Für Beide ist es cha- 
rakteristisch, dasB der feldspathige Bestandtheil oft 
ganz vorherrscht und fast für sich allein ein körniges 
Aggregat bildet. Nur die letzterwähnten Varietäten, 
welche auf Hitterön sehr charakteristisch vorkommen, 
sind bis jetzt durch Scheerer genau untersucht (Gäa 
Norvegica Heft II, p. 313), beide sind aber in Norwe- 
gen sehr verbreitet. 

13. Diorit. Hauyj und Dioritschiefer. (Grünstein z, Th., 

Ophit z. Tb.) 

Ein krystalHnisch körniges Gemenge aus 
Hornblende und Albit, zuweilen zugleich schie* 
frig oder porphyrartig. 

Die Hornblende dieses Gemenges ist die gemeine, 
meist dunkelgrün und deutlich spaltbar. Der Albit ist 
meist weiss, selten grünlich- oder röthlichweiss. Die 
frischen Spaltflächen desselben lassen oft die bekannte, 
durch lamellare Zwillings Verwachsung hervorgebrachte, 
feine parallele Streifung erkennen. Der wesentliche 
Unterschied zwischen Diorit und Syenit besteht sonach 
nur darin, dass ersterer Albit, letzterer an dessen Stelle 
Orthoklas enthält, das macht die Unterscheidung in 
einzelnen Fällen, besonders bei feinkörniger Mengung, 
oft sehr schwierig. In der Begel^ aber nicht immer, 
zeigt der Diorit durch Vorherrschen der Hornblende 
eine grüne allgemeine Färbung, auch kommt er weit 
häufiger in feinkörnigen Varietäten vor, als der Syenit. 
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Natürlich kann der Diorit auch leicht mit DiabdB vcft*- 
wechselt werden. 

Ueber die chemische Zusammensetzung des Diorites 
erhielten wir erst in neuester Zeit durch Delesae einige 
gute, die früher vorhandenen verdrängende Analysen, 
von denen hier drei beispielsweise Platz finden mögen.' 

Der Diorit von Pont-Jan in den Vogesen besteht 
aus 53 Feldspath und 47 Hornblende und enthält: 

Im Feldspath. In der Hornblende. 



Kieselerde . . 


53,6 


50,0 


Thonerde . • 


28,6 


8,9 


Chromoxyd . 


— 


0,2 


Eisenoxyd 


0,9 


9,5 


Manganoxyd . 


Spuren 


0,2 


Ealkerde . . 


6,3 


IM 


Talkerde . . 


1,5 


18,0 


Natron . . . 


4,1 


0,8 


Kali .... 


2,8 


— 


Verlust . . . 


2,5 


2,5 


Der von Faymont in den Vogesen 


enthält: 


Im Feldspath. In der Hornblende. 


(Andesit.) 




Kieselerde ... 59,3 


41,9 


Thonerde . . 


25,5 


11,8 


Eisenoxyd . . 


— 


22,2 


Kalkerde . . 


6,5 


9,5 


Talkerde . . 


. ' — 


12,5 


Kali und Natron 7,3 


1,3 


Verlust .... 1,2 


0,4 


Femer fand Delesse in der Gesammtmasse der 


Diorite von: 




Fondrome. St. Bresson. 


Kieselerde 48,5 46,8 




Thonerde . 17,1 30,3 dabei Eisen. 


Chromoxyd . — — 




Eisenprotoxyd 16,2 bei der Thonerde. 


Manganprotoxyd Spuren. Spuren. 


Kalkerde . 7,9 9,5 




Talkerde 


6,1 6,9 
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Fondrome. St. Bresson. 
Natron . . 2,2 3,6 

Kali . • . 1,0 0,9 

Verlust . . 0,8 2,0 

Als accessorische Qemengtheile enthält derselbe be- 
sonders Eisenkies, Magnetkies, Magneteisenerz, Pistazit, 
Titanit, Quarz und Glimmer, letztere drei viel seltener 
als der Syenit. 

Die Textur ist häufiger fein- als mittelkörnig, sehr 
selten grobkörnig, zuweilen zugleich porphyrartig durch 
Albit oder Hornblendekrystalle, oder schiefrig, letzteres 
manchmal durch lagenweise Anordnung der Bestand- 
theile. Dadurch entstehen folgende Textur Varietäten: 

a) Kömiger Diority der gewöhnlichste. 

b) (Porph]rrartiger Diorit, Grüntteinporphyr,) Dioritporpliyr, 
mit einzelnen grösseren Albit- oder Hornblendekry- 
stallen in der feinkörnigen Hauptmasse. Man kann 
auch Grünsteinporphyr mit dichter Grundmasse als 
Dioritporphyr bestimmen, sobald man in den Kry- 
stallen die Hornblende als solche erkennt, oder so- 
bald sie mit deutlichem Diorit zusammen vorkom- 
men, wenn dies aber nicht der Fall ist, muss man 
solche Gesteine zu den Aphanitporphyren rechnen 
oder allgemein als Grünsteinporphyr bestimmen. 

c) Liorittehiefer (Grünsteinschiefer), mit blos schiefrigem 
Gefäge oder zugleich lagenförmiger Anordnung der 
Gemengtheile, im letztern Falle im Querbruch band- 
streifig. 

Diese drei Texturvarietäten, welche durch innige 
Verflössung der Gemengtheile in Aphanit, Aphanitpor- 
phyr und Aphanitschiefer übergehen, kommen sehr ge- 
wöhnlich zusammen vor, sie bilden besonders häufig 
kleine Felskuppen in Thonschiefer- oder Grauwacken- 
schiefergebieten , die zuweilen alle drei Varietäten zu- 
gleich enthalten, so z. B. sehr charakteristisch im Eber- 
grunde bei Tharand in Sachsen. 

d) Diehter Diorit ist nur durch das Zusammenvorkom- 
men mit und durch Uebergänge in körnigen, als 
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solcher zu erkennen, wenn die Erkennung unm(%- 
lich, rechnen wir das Gestein zum Aphanit. 

Selten ist 
G^ ^ Blasiger oder mandelsteinartiger Diorit, da diese Tex- 
tur in der Regel mit dichtem Zustand der Grund- 
masse verbunden zu sein pflegt. 

Endlich kann 
f) Dioritwacke," sehr zersetzter Diorit, nur in einzelnen 
Fällen bestimmt als solche erkannt Werden. Zu- 
weilen scheint aus der Zersetzung des Diorites Walk- 
erde oder Polus hervor gegangen zu sein. 

14. Kugeldiorit. {Diorite glohaire,) 

Ein krjstallinisch körniges Gemenge aus 
graulich weissem Feldspath (Anorthit), dunkel- 
grüner Hornblende und etwas Quarz, in wel- 
chem concentrisch wechselnde Lagfen von Horn- 
blende und Feldspath kuglige Concretionen 
von 1 bis 3 Zoll Durchmesser bilden. 

Der Feldspath dieses Gemenges ist nach den Un- 
tersuchungen von Delesse nicht Albit, wie im gewöhn- 
lichen Diorit, sondern Anorthit, der nur 48,62 pr. C. 
Kieselerde enthält. Dieses ist somit der wesentlichste, 
aber ein nicht sogleich erkennbarer Unterschied vom 
gewöhnlichen Diorit. Die kugeligen Concretionen, 
welche den Namen veranlasst haben, kommen nicht 
überall, sondern nur stellenweise darin vor. Das Ge- 
stein bildet ganze Berg^'^bei Sartena und Ajaccio auf 
Corsica, gehört aber übrigens zu den seltenen Ge- 
steinen. ik^cA nt-^t^i^^t^U-^^/^^c^trm-pß^ 7i.^*t' *»y' **''^?> 

15. Glimmerdic^t. Bdess^, ^ ^ 

Ein krystallinisch körniges Gemenge aus 
Hornblende, Oligöklas, Orthoklas, Quarz und 
Glimmer, meist dunkel, fast schwarz. 

Es kann nach dieser Zusammensetzung wohl zwei- 
felhaft erseheinen, ob man das Gestein nicht ganz zum 
Syenit oder zum Sjenitgranit rechnen soll, mindestens 
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ist der Name Glimmer diorit nicht recht zweckmässig, 
da sich das Gestein vom Diorit durch die Feld- 
spathspecies wesentlich unterscheidet, vom Syenit und 
Syenitgranit weicht es fast nur durch die meist fein- 
körnige Textur und vorherrschend sehr dunkle, fast 
schwarze Farbe ab. Accessorisch kommen darin auch 
kohlensaure Salze und Eisenkies vor. DeUsse fand 
darin: 48 Kieselerde, 19 Thonerde, 12 Eisenoxydul, 
9 Talkerde, 5 Kalkerde, 2,3 Natron, 1,3 Kali. 

Am meisten charakteristisch tritt es nach ihm von 
Granit umschlossen zu Clefey und Fraize in den Vo- 
gesen auf. Er rechnet hierzu auch Gesteine vom Kuh- 
lenberg bei Harzburg und vom Felsberg bei Darmstadt, 
die von Anderen theils zum Gabbro, theils zum Syenit 
gerechnet werden. (JTar^^ew's Archiv 1851, B. 24. S. 280.) 

16. Homblendefels (Amphibolit, Naumann*», Ilorn- 

blendegestein.). 
Besteht wesentlich nur aus Hornblende, wel- 
che ein krystallinisch körniges, zuweilen fast 
dichtes Aggregat bildet. 

Der dunkel- bis schwarzgrünen Hornblende ist oft 
etwas Albit, Quarz oder brauner Glimmer beigemengt, 
Accessorisch enthält das Gestein zujveilen' Eisenkies, 
Granat und Pistazit. 

Nach der Textur unterscheiden wir: 

a) Kömigen Homblendefels, aus erkennbaren krystalli- 
nischen Theilchen von Hornblende bestehend. Zwi- 
schen Hof und Rehau, und 

b) Dichten Homblendefels, kaum sicher vom Aphanit zu 
unterscheiden. 

17. Homblendeschiefer (Aphibolitschiefer , Schiste 

amphipologiqv^). 

Ein krystallinisch schiefriges Aggregat von 
Hornblende. 

Viel häufiger als der nicht schiefrige Hornblende- 
fels, enthält besonders häufig accessorische Beimengun- 
gen von Granat, Eisenkies, Pistazit u. s. w., der Pista- 



62 

zit wechselt zuweilen lagenförmig mit der Hornblende. 
Häufig in der Gegend von Münchberg in Baiern, Mittitz 
bei Meissen, Schalschütz bei Brunn, Kongsberg. 

An den Hornblendeschiefer schliesst sich innig an der : 

18. Sirahlsteinsphiefer (Aktinolithschiefer). ' 

Derselbe besieht nicht aus der gemeinen 
Hornblende, sondern aus Actinolit von lauch- 
oder graulich grüner Farbe. 

Die Individuen des Minerals erscheinen darin dünn- 
stänglich oder fasrig, oft ist etwas Feldspath o^er Quarz 
beigemengt. Oberwiesenthal im Erzgebirge, Klausen 
iti Tyrol. Ueberhaupt selten. 

19. Kersanton, Riviere (Hemitrene z. Th.) 

Ein wesentlich aus Hornblende und Glim- 
mer bestehendes krystallinisches Geraenge, dem 
flfi^K ;aber oft auch etwas S«44«path beigemengt ist. 
Im letzteren Falle braust es ein wenig mit Säure. 

Es ist ein leicht bearbeitbares und doch der Ver- 
witterung sehr widerstehendes Gestein, welches man 
deshalb in der Bretagne vielfach als Baustein anwen- 
det. Charakteristisch in den Gegenden von Brest und 
Quimper. (Bull.* de la soc. g6oL 1844, t. I, p.528 und 
Explication de la carte g^ol. de la France t. 1841, 
p. 198.) 

20. Eklogitf Hauji (Omphazitfels, Smaragditfels). 

Ein krystallinisches Gemenge aus grünem 
Smaragdit und rothem Granat. Der Granat liegt 
porphyrartig in der feinkörnigen, zuweilen 
etwas schiefrigen Smaragditgrundmasse. 

Dieses schöne Gestein enthält accessorisch zuweilen 
auch noch etwas Glimmer, blauen Kyanit oder Quarz. 
Es ist oft sehr fest, d. h. schwer zersprengbar. Ge- 
wöhnlich bildet es durch seine Festigkeit hervorragende 
Kuppen in Gebieten krystallinischer Schiefergesteine, so 
in der Gegend von Münchberg im Fichtelgebirge, an 
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der Bacheralpe in Steiermark und an der Saualpe in 
^ämthen. 

Daran schliesst sich innig an der: 

21. Disthenfels. VtrleU 

Efn vorherrstjhend aus Disthen bestehendes 
Gestein, welchem aber oft etwas Oranat, Glim- 
mer oder Smaragdit beigemengt ist. 

Dasselbe bildet mit Eklogit wechselnd weit er- 
streckte Lager auf der Insel Syra. (Virlet im Bullet, 
de la sac g^ol t. III. 1833. p. 201.) 

22. Aphanit, Hauy, Blelaphjrr, Brogn., oder Trapp 

z. Th. Dichter Grtin&tein, Grünsteinporphyr, 
Grünsteinschiefer, Mandelstein, Spilit, Basalti- 
scher Grünstein z. Th,, Basaltit, Porphyrit, 
Pseudoporphyr , Trappporphyr. 

Ein dichtes oder feinkörniges, dunkelgrü- 
nes, braunes oder schwarzes Gestein, welches 
wahrscheinlich vorherrschend aus einem feld- 
spathigen Minerale besteht, innig gemengt mit 
Pyroxen, Amphibol, Magneteisenerz^der dergl., 
dessen mineralogische Zusammensetzung sich 
aber noch nicht g^nau bestimmen lässt. Zuwei- 
len zugleich schiefrig, porphyrartig, blasig oder 
m an delst einartig. 

Ich vereinige demnach unter diesen Benennungen, 
deren erstere mir als allgemeiner Ausdruck besonders 
für die grünsteinartigen am empfehlenswerthesten er- 
scheint, eine Anzahl dichter oder sehr feinkörniger, 
stets inniger Mineralverbindungen, deren wahre mine- 
ralogische Zusammensetzung sich noch nicht genau er- 
kennen lässt ^ die aber in vieler Beziehung doch einen 
gemeinsamen Charakter an sich tragen. Es gehören 
diese Gemenge sehr wahrscheinlich zum Theil als dichte 
oder feinkörnige (oft zugleich schiefrige, porphyrartige, 
blasige oder mandekteinartige) Varietäten zum Diorit, 
Diabas, Gabbro oder Hypersthenit, bilden . zum Theil 
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sicher aber auch ganz eigenthümliche Hinerälverbin- 
dongen. Erkennt man ihre Zugehörigkeit zu dem einen 
oder dem anderen Gesteine, etwa durch ihr Vorkom- 
men, durch Uebergänge oder durch einzelne, wenn 
auch nur accessorische Mineralien, dann wird man sie 
eben als Varietäten zu diesen Gesteinen hinzurechnen, 
bei denen ich dergleichen überalKangedeutet habe« 

Als Melaphyr oder Augitporphyr, schwarzer Porphyr, 
bestimmte L. v» Buchj wie gesagt, namentlich gewisse ba- 
saltische Gesteine des Fassathales, die sich vom gewöhn- 
lichen Basalt fast nur durch den Mangel an Olivin und 
geologisch durch ihr wahrscheinlich höheres Alter un- 
terscheiden. Später hat man zum Melaphyr sehr vie- 
lerlei gerechnet und der Begriff ist dadurch unsicher 
geworden. Da indessen diese Benennung einmal sehr 
üblich ist, 80 werde ich anhangsweise hier auch noch 
die Naumann'^che Bezeichnung des Melaphyres auf- 
nehmen. 

Trapp ist eine veraltete, fast nur in Skandinavien 
und England noch übliche Bezeichnung für diese dich- 
ten dunkelfarbigen Eruptivgesteine. 

Der Textur nach unterscheiden wir: 

a) Oemeiner Aphanit. (Dichter Grünttein, Trapp, Mela- 
laphyr.) Stenn bei Zwickau, Schönfels im Voigt- 
lande. 

b) AphanitBchiefer (Orünsteinschiefer) , von dem vorigen 
nur durch schiefrige Textur verschieden. Haslau 
bei Zwickau, Johanngeorgenstadt in Sachsen, Lehr- 
bach am Harz. 

c) Aphanitporphyr (Ornnsteinporphyr, Melaphyr, Schwar- 
zer Porphjrr, Trappporphyr, Porphyrit). In der dich- 
ten Grundmasse treten Krystalle eines Feldspathes, 
eines Amphyboles, Pyroxenes oderdergl. auf, die 
sich aber nicht scharf bestimmen lassen. 

d) Blasiger Aphanit, alle drei obige Varietäten können 
zugleich blasig sein. 

e) Aphanitaaaddlttein (iGfrimsteinmandeltteiii „ Helaphyr- 
mandelstein, Trappmandelstein, Spilit, Schalstein z. 
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Th.) Die Varietäten a, b und e können zugleich 
auch mandelsteinartig sein, 
f) Aphanitwacke oder Grünsteinwackey ein dichtes, bis 
erdiges, aus der Zersetzung irgend eines Grünsteins 
hervorgegangenes Gestein; lässt sich der Ursprung 
oder die Zugehörigkeit näher erkennen, so kann er 
durch die Namen -Zusammensetzung spezieller be- 
zeichnet werden, so Diabaswacke, Dioritwacke u. s. w. 
Oft aber kann man kaum erkennen, ob eine solche 
Wacke zum Grünstein oder zum Basalt gehört. 
Kainsdorf bei Zwickau. 
Naumann rechnet diese Gesteine, insofern sie nicht 
als aphanitische Varietäten deutlich zum Diorit oder 
Diabas gehören, in seine Melaphyrfamilie. Auch bei 
ihm erscheint dieselbe sehr wenig scharf bestimmt und 
umgrenzt, das liegt in der Natur der Sache, auf die 
Benennung kommt eben nicht viel an. Naumann^ sagt 
darüber: 

Die Gesteine, welche AI, Brongniart unter dem etwas seltsam 
gebildeten Namen Melaphyr einführte, sind grösstentheils iden- 
tisch mit denen, welche Fauacu-de-Saint-Fond unter dem schwedi- 
schen Namen Trapp vereinigte, dessen sich auch WarmholZf 8iei- 
ninger und Andere m demselben Sinne bedient haben. Werner 
nannte sie Trappporphyr oder Trappmandelstein, Zobel und v. Car- 
ntM Porphyrit, Fretesleben Pseudoporphyr, t>. Raumer Ba- 
sal tit, und in manchen französischen Sclu*iften werden sie auch 
zum Theil unter dem Namen Spilit aufgeführt. Trapp und Me- 
laphyr dürften wohl gegenwärtig die beiaen ffebräuchlichsten Be- 
nennungen sein; weil jedoch der schwedische Trapp mehr ein ba- 
saltartiges Grestein ist, auch die auf den Färöern und in Island 
aufbretenden basaltischen Gebilde häufig unter, demselben Namen 
aufgeführt worden sind, so scheint es am zweekmässiffsten , mit 
Leopold V. Buch für die hier zu betrachtenden Gesteine den Namen 
Melaphyr beizubehalten, welcher gewissermaassen eine Ueber- 
setzung des früher von ihm selbst gebrauchten Namens schwar- 
zer Porphyr, dabei wohlklingend und in allen Sprachen zu- 
lässig ist. 

£>ie Gesteine dieser, vorwaltend aus Labrador bestehenden 
Familie sind zuweüen denen der Diabas-Famüie so ähnlich, dass 
man in manchen Fällen zweifelhaft darüber bleiben kann, zu wel- 
cher von beiden Familien ein gegebenes Gestein gerechnet werden 
soll. Wie aber in der einen Kichtung ein Anschliessen an die 
Diabase stattfindet, so giebt sich in anderen Richtungen eine 
noch weit innigere Verwandtschaft mit den Basalten und mit ge- 
wissen Gesteinen der Porphyrfamilie zu erkennen, so dass eine 
Cottaf Gosteinslehre. 6 > • , 
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scharfe Abgrenzung der Malaphyre mit grossen Schwierigkeiten 
verbunden ist. . 

Die hauptsächliche Eigenthümlichkeit dürfte einerseits in der 
entschiedenen Natur des feldspathigen Gemengtheils begründet sein, 
welcher, bei deutlicher Ausbildung, stets nur als Labrador er- 
kannt worden ist; andrerseits dann, dass Pyroxen nur selten in 
eritennbaren Krystallen oder Individuen hervortritt, gewöhnlich 
aber mineralogisch gar nicht nachzuweisen ist; wie denn überhaupt 
die Melaphyre in ihrer vorwaltenden Masse als mikro- und kryp- 
tokrystallinische Gesteine erscheinen, und nur bisweilen zu 
einer deutlich körnigen Ausbildung gelangt sind. Eine dritte Ei- 
genthümlichkeit giebt sich in der Tendenz zur Entwickelung von 
Blasenräumen und von amygdaloidischer Structur zu er- 
kennen, weshalb die Melaphyre sehr häufig als Mandelsteine oder 
Spilite ausgebildet sind. In den Mandeln, welche zuweilen eine 
bedeutende Grösse erreichen, und dann als Geoden von vielfältiger 
Zusammensetzung auftreten, erscheinen meist nur Kalkspath oder 
Brauuspath und mancherlei Varietäten der Species Quarz (Chal- 
cedon, Karneol, Jaspis, Quarz. Amethist, Achat), sowie ein chlorit- 
artiges oder grüüerdeähnliches Mineral, welches letztere die Pe- 
ripherie der Mandeln, gleichsam eine Schale oder Rinde derselben, 
zu bilden pfliegt. Ein ähnliches, weiches und ffrüngefarbtes Mine- 
ral ist aber auch nicht selten in Körnern und undeutlichen Kry- 
stallen eingesprengt. Die in den Basalt-Mandelsteinen so häufigen 
Zeolithe gehören m den eigentlichen Melaphyren zu den seltne- 
ren Erscheinungen. Rechnen wir nun noch zu allen diesen Merk- 
malen den gänzlichen Mangel an Quarz in der Form eines 
wirkli chen G emengtheils , die vorwaltende röthlichbraunebid 
röthlichgraue, bisrweilen in grünlichgrau, dunkelgrün und schwarz 
verlaufende Farbe der Grundmasse, und das nicht seltene Auftreten 
von R üb eil an oder Glimmer, so dürften die petrographischen 
Eigenthümlichkeiten der Melaphyre im Allgemeinen so ziemlich 
erschöpft sein. 

Indessen müssen wir die Natur dieser Gesteine noch etwas 
näher in Betrachtung ziehen. Da sie in ihrer Grundmasse gewöhn- 
lich mikro- oder kryptokrystallinisch erscheinen, so ist eine gründ- 
liche Erforschung derselben nur auf dem Wege der chemischen 
Analyse zu erwarten, wobei jedoch die in den porphyrartigen Va- 
rietäten eingesprengten Krystalle und Körner subsidiarisch zu be- 
rücksichtigen sein werden. Die neueren chemischen Untersuchungen 
von Bergemann und Delesae haben gelehrt , dass der vorwaltend« 
Bestandtheil der Melaphyre Labrador ist; während aber Ber^^mann 
als einen zweiten Bestandtheil den Pyroxen erkannt hat, so glaubt 
Delesse aus der Discussion seiner Analysen eher auf Amphibol 
schliessen zu müssen; doch möchte es wohl noch in Frage zu 
stellen sein, ob nicht das grüne, von Delesae als Eisenchlorit (Mo- 
rite ferrugineuae) bezeichnete Mineral, welches eine so häufige Er- 
scheinung in den Melaphyr-Mandelsteinen ist, anch als Bestand- 
theil ihrer Grundmasse zu betrachten und dadurch der geringe 
Wassergehalt der letztern zu erklären sein dürfte. Noch ist Mag- 
neteisenerz häufig, wenn auch bisweilen in unsichtbaren Theilen, 
vorhanden, wie die Einwirkung auf die Magnetnadel beweist. 

Schon früher hatte sich bteininger mit einer Erforschung der 
mineralogischen Zusammensetzung der auf dem linken Rheinufer 
vorkommenden Melaphyre beschäftigt, welche er grösstentheils nach 
der Methode von Cordier untersuchte. Er fand, dass ihre örund- 
masse wesentlich aus Feldspath und magnetischem Titaneisenerz 
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oder auch Eisenglanz bestehe, zu welchen sich in manchen Varie- 
täten noch ein, Ton ihm anfangs für Hornblende oder Augit gehal- 
tenes Mineral gesellt. Den Feldspath erklärte er grösstentheils 
für Albit, was wohl auf einer, ohne chemische Analyse leicht mög- 
lichen Verwechselung des Labradors beruhen dürfte. 

Den wichtigsten Aufschluss über die Malaphyre verdankt je- 
doch die Wissenschaft den chemischen Untersuchunjgen von C, 
Bergemann, unter welchen namentlich diejenigen ein hohes Interesse 
gewähren, welche sich auf die krystallinisch - körnigen Varietäten 
vom Schaumberge bei Tholei und vom Martinsteine beziehen (die 
ich theilweise beim Dolerit schon mittheilte), weil ähnliche Gesteine 
in dem Melaphyrgebiete an der Südseite des Hunsrücks sehr ver- 
breitet sind. Bergemann behandelte die untersuchten Gesteine 
mit Salzsäure, und trennte dadurch die in Säure aufiöslichen von 
den unauflöslichen Bestandtheilen, welche letztere dann durch koh- 
lensaure Alkalien oder durch Flusssäure weiter aufgeschlossen und 
analjsirt wurden. Zwar haben dergleichen Analysen ihre eigen- 
thümlichen Schwieriffkeiten, weil man nicht genau wissen kann, 
ob etwas und wieviel von denen in der Hauptsache unauflöslichen 
Bestandtheilen schon während der Behandlung mit Säure einer 
theilweisen Zersetzung unterliegt, wodurch ■ die Interpretation der 
Analvsen selbst etwas unsicher werden muss. Da uns aber vor der 
Hand gar keine andere Methode der Untersuchung zu Grebote 
steht, so hat Bergemann'a Arbeit einen ausserordentlichen Werth 
für die Kenntniss der mineralogischen Natur der Melaphyre. Es 
ergiebt sich aus derselben: 

1) dass wohl die meisten, am südlichen Fusse des Hunsrücks 
so verbreiteten körnigen Melaphyre 24 bis 30 pC. in Salzsäure auf- 
löslicher, und 70 bis 76 pC. unauflöslicher Bestandtheile enthalten; 

2) dass zu den auflöslichen Bestandtheilen, ausser einem noch 
zweifelhaften Silikate; kohlensaures Eisenoxydul und kohlen- 
saurer Kalk (von 6 bis über 12 pC, doch ersteres stets vorwal- 
tend) und titanhaltiges Magneteisenerz (4 bis 6 pC.) ge- 
hören; . 

3) dass der in Säure unauflösliche Antheil sehr vorwaltend 
Labrador mit einer verhältnissmässig geringen Beimengung eines 
grünen Minerals ist, welches Bergemann als Pyroxeu oetrachtet, 
weil ^e Analyse, nach Abzug des Labradors, em solches Verhält- 
niss der Kieselerde und der Basen ergiebt, welches ziemlich nahe 

auf die Formel ii^i führt. Von diesem pyroxenartigen Minerale 
wurden jedoch in dem Gesteine vom Schaumberge nur 4,6, in dem 
Gesteine vom Martinsteine nur 6,6 pC. berechnet; 

4) dass es gewisse Varietäten giebt, welche fast nur aus La- 
brador und Magneteisenerz bestehen, wie z. B. das kuglig abge- 
sonderte Gestein zwischen Tholei und Thalei, und das ganz ähn- 
liche Gestein von Aussen, von welchen das erstere aus 80 jjC. 
Labrador und aus 18,21 pC. Magneteisenerz zusammengesetzt ist. 

Hieraus ergiebt sich als das wahrscheinlichste Kesultat für die 
mineralisdie Zusammensetzung der Melaphyre, dass sie vorwaltend 
aus Labrador und etwas titanhaltigem Magneteisenerz be- 
stehen, wozu sich in den meisten Varietäten noch ein Gehalt von 
Eisenspath und Kalkspath, ein unbestimmtes Silikat, und 
auch viäleicht etwas Pyroxen gesellen. Besonders wichtig ist die 
Nachweisnng des Eisenspathes und Kalkspathes, als wirklicher 
Gemengtheire der Grundmasse, weU das Dasein derselben mit dem 
so häufigen Vorkommen von Kalkspath- und Braunspath-Mandeln, 



68 



und mit dem Auftreten von Nadeleisenerz und Eisenrahm in den 
Greoden im genauesten Zusammenhange stehen dürfte, so wie auch 
der Eisenspath zum Theil das Eisenoxyd zur Bildung des in den 
Mandeln so häufigen chloritartigen Minerals geliefert haben kann. 
In einer verwitterten Varietät fand Bergemann Eisenoxydhydrat 
statt Eisenspath. 

So lehren denn auch diese genauen Untersuchungen, dass in 
den eigentlichen Melaphyren der Pyroxen oder das pyroxenähn- 
liche Mineral jedenfalls nur als ein untergeordneter Bestand- 
theil zu betrachten ist. Damit stimmt auch das speci fische 
Gewicht derselben, welches zu 2,63 bis 2,83 bestimmt worden ist, 
und folglich, unter Berücksichtigung des specifischen Gewichtes 
des Labradors und des, wenn auch oft nur in kleineu Quantitäten 
vorhandenen Magneteisenerzes, keine bedeutende Beimengung 
von Pyroxen voraussetzen lässt, da die Pyroxene in ihrem Ge- 
wichte immer weit über 3,0 hinaufgehen. 

Endlich schmilzt cÜe Grundmasse der Melaphyre leicht, 
und jedenfalls weit leichter, als die der Felsitporphyre, zu einem 
grünlichen oder gelblichen Glase. 

Die in der Gi-undmasse, bei porphyrartiger Ausbildung, vor- 
kommenden ki-ystallinischen Einsprenglmge sind theils Feldsjpath, 
theils ein problematisches und gewiss nur selten unz>veifelhaft für 
Augit erkanntes Mineral, theils Kubellau und Glimmer. 

Dass die Feldspathkrjrstalle wirklich Labrador sind, dies dürfte 
wohl nicht mehr zu bezweifeln sein. Der Rubellan erscheint meist 
in kleinen, ziegelrothen, stark glänzenden Lamellen, und der Glim- 
mer in messinggelbeu, dunkelbraunen oder schwarzen hexagonaleu 
Tafeln. Während über die Natur dieser Bestandtheile mit Sicher- 
heit zu entscheiden ist, so ist solches keineswegs der Fall mit dem 
grünen Mineral, welches in vielen, sowohl porphyrartigen, als 
auch mandelsteinartigen Varietäten, jedoch meist nur in undeut- 
lichen Körnern eingesprengt ist. ^an hat sie oft für Augit ge- 
halten, ohne jedoch genügende Beweise dafür beizubringen, und 
da wir in den eigenflichen Melaphyren (nach Absonderung der 
ihnen oft ähnlichen Augitporphyre und Basalte) ein nothwendiges 
und allgemeines Vorhandensein des Augites bezweifeln zu müssen 
glauben, so mögen zur Rechtfertigung aieses Zweifels folgende An- 
gaben citirt werden. 

Faujaa-de-Saint'Fond f dessen übrigens recht gute Abhandlung 
über die Melaphyre aus einer Zeit stammt, wo man den grünen 
Gemengtheil der Gesteine noch ziemlich allgemein für Hornblende 
hielt, erklärt ausdrücklich, dass ihm solche niemals vorgekommen 
8ei,.thut aber auch des Augites keine Erwähnung. Freiesleben 
gedenkt in den Melaphyren von Mansfeld keines Augites, wohl 
aber eines weichen, milden, verschiedentlich grün gefärbten, in 
kleinen sternförmigen Partieen, in Flecken una in büschelförmig 
gruppirten vier- und sechsseitigen Säulen ausgebildeten Minerals. 
Leopold V. Buch sagt von den Melaphyren des Thüringer Waldes, 
es eei ft-eilich nicht leicht zu erkennen, dass sie Augit enthalten, 
doch lasse sich bei einzelnen grösseren Krystallen zuweilen bemer- 
ken, dass ihnen der blättrige Bruch der Hornblende nicht zukommt; 
in dem Defelder Melaphyr aber gesteht er, den Augit nie deut- 
lich erkannt zu haben. BouS erwähnt in den schottischen Mela-' 
phyren (wohin seine roches feldapathiques gehören) lediglich zer- 
setzte und in Grünerde übergehende (also gewiss undeutliche 
und zweifelhafte) Augitkiystalle. Keferstein spricht bei der Be- 
schreibung des Ilefelder Melaphyrs lediglich von Körnern eines 



schwärzlich'grünen , halberdigen Minerals, welches vielleicht 
von Augit stamme; Hcm^mann aber äussert sich nur dahin, dass 
die Grundmasse desselben hier und da Spuren von Augitkrystallen 
verrat he. Zohel und v. Camäll gedenken in Schlesien nur eines 
einzigen Punktes bei Rothwaldersdorf, wo der Melaphyr kleine 
deuthche Augitkrystalle enthält. Dagegen sagt Delesse, dass er in 
dem Melaphyr von Faucogney keine Pyroxenkrystalle gefunden 
habe. Eben so bemerkt ätuder, dass in den schwarzen Porphyren 
am Luganer See bis jetzt noch kein Augit habe entdeckt werden 
können. Steimnger Hess es zwar anfaiigs unbestimmt, ob das grüne 
Mineral der Melaphyre des linken Rheinufers Hornblende oder 
Augit sei, erklärte sich aber später für die meisten dieser Gesteine 
dahin, dass solche keine Spur von Hornblende oder Augit ent- 
halten, und ganz eigenthümliche, von den Doleriten und Augitpor- 
phyren wesentlich verschiedene Gesteine seien. Gumprecht erklärt, 
dass es ihm niemals gelungen ist, in den Melaphyren des Thü- 
ringer Waldes auch nur eine Spur von Pyroxen zu entdecken, 
und er bezweifelt das Vorkommen desselben um so mehr, weil sol- 
ches weder von Credner, noch von Cotta erwähnt wird, ber Letz- 
tere sagt auch wirklich, die Anwesenheit des Augites sei wenigstens 
noch nicht erwiesen, und Oredner bemerkt, in deutlichen 
Krystallformen habe sich derselbe bis jetzt noch nicht in den 
Melaphjrren des Thüringer Waldes gefunden. Endlich habe ich 
selbst m den Melaphyren Sachsens noch niemals Augit gesehen, 
und solchen daher auch bei der Beschreibung derselben mcht an- 
geben können. 

Nach diesem Allen dürfte wohl anzunehmen sein, dass das in 
vielen Melaphyren eingesprengte grüne Mineral nur äusserst selten 
für wirklicher Pyroxen erkannt worden ist, und dass die meisten 
eigentlichen Melaphyre eher durch die Abwesenheit, als durch 
die Anwesenheit von deutlichen Krystallen dieses Minerales charak- 
terisirt sind. Ob man hiemach berechtigt sei, in der Grundmasse 
der Melaphyre viel Pyroxen vorauszusetzen, diess muss ich dahin- 
gestellt sein lassen. 

Dass die in den mandelsteinartigen Melaphyren auftretenden 
Mandeln in der Regel nur von Kalkspath oder von verschiedenen 
Varietäten der Species Quarz gebildet werden, wurde bereits oben 
erwähnt; indessen kommen hier und da, namentlich in den grösse- 
ren Geoden mancherlei andere Mineralien, und unter ihnen auch 
bisweilen Zeolithe vor. Aber gerade diese Seltenheit der Zeolithe 
ist es, wodurch sich die Melaphjnr - Mandelsteine von den Basalt- 
Mandelsteinen unterscheiden. Diese Mandeln werden nun sehr 
häufig von einer Kruste desjeniffen Minerals umgeben, welches 
ftüher als Grünerde, Glimmer, Cmorit oder Chlorophäit aufgeführt 
wurde, dessen genauere Untersuchung aber erst von Delesse ge- 
geben worden ist, welcher es als Chloriie ferrugineuse bestimmte. 
Da es jedoch eine von den Chloriten abweichende chemische Zu- 
sammensetzung hat, so möchten wir es zum Andenken an seinen 
Erforscher Deiessit nennen. Dieser Delessit scheint in den Mela- 
phyren eine sehr wichtige Rolle zu spielen, indem er nicht nur 
die äussere Schale vieler grösseren Mandeln, sondern auch selbst- 
ständig kleineren Mandeln und vielleicht auch die eingesprengten 
grünen Körner bildet, wie solche am genauesten von Freiesieben 
beschrieben worden sind. 

Endlich ist noch zu erwähnen, das auch weisses Steinmark, d. 
h. ein mikro- und kryptokrystallinisches, wasserhaltiges Thonerde- 
silikat, nicht selten als das AusfüUungsmaterial der Kleineren Bla- 
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seuräume erscheint. Auch diese Steinmarkmaudeln sind in der 
Regel mit einer Delessitkruste versehen, oder bestehen nicht selten 
aus abwechselnden Lagen von Delessit und Steinmark. 

Die Varietäten des Melaphyrs sind ausserordentlich mannich- 
faltig; allein trotz ihres so verschiedenartigen Ansehens erscheinen 
sie doch unter einander auf das Innigste durch Uebergänge ver- 
bunden, wie dies schon Faujas-de-Saint-Fond erkannte, welcher 
sich sehr nachdrücklich gegen eine Trennung derselbeii nach den 
Verschiedenheiten ihres äusseren Habitus erklärte; worin auch alle 
spätereu Beobachter mit ihm übereinstimmen. Daher dürfte es 
auch nicht zweckmässig sein , im Allgemeinen eine grosse Anzahl 
von Varietätengruppen hervorzuheben, und glauben wir uns etwa 
auf folgende beschränken, zu müssen: 

a) Einfacher Helaphyr. Kleinkörnig, feinkörnig bis dicht, schim- 
mernd, ohne deutliche Labradorkrystalle oder Glimmerblätter, 
und ohne Mandeln; von mancherlei grauen, braunen, dunkel- 
grünen bis schwarzen Farben, bisweilen fast wie dichter Basalt 
erscheinend, sehr zäh und schwer zersprengbar. 

b) Helaphyrporphyr, oder porphyrurtiger Helaphyr (Glimmerporphyr 
zum Theil). Sehr feinkörnige bis dichte Grundmasse von röth- 
lichgrauer, röthlichbrauner , violetbrauner , schwärzlichbrauner, 
schwärzlichgrüner bis grünlichgrauer Farbe; eingespren^ sind 
Krystalle von Labrador oder auch von Glimmer, oft beide zu- 
gleich, auch bisweilen KÖmer des mehr erwähnten problemati- 
schen grünen Minerals. Zu diesen Melaphyrporphyren würden 
auch nach Deletae die im südlichen Norwegen auftretenden Por- 
phyre gehören, welche Labradorkrystalle, theils von rhomboidi- 
schem, theils von linearem Querbruche umschliessen, und daher 
von Leopold v. Buch unter dem Namen Rhombenporphyr 
und Nadelporphyr beschrieben worden sind. 

c) Helaphyrmandelstein oder mandelsteinartiger Helaphyr. Feinkör- 
nige, dfichte oder erdige, bald ziemlich lockere und weiche, bald 
compacte und harte Grundmasse, meist bräunlichroth und röth- 
lichbraun bis schwärzlichbraun, auch von verschiedenen grauen 
und grünen Farben. Diese Grmidmasse, welche Werner in 
ihren brauurothen und mehr weichen Varietäten Eisenthon 
nannte, umschliesst mehr oder weniger zahlreiche Blasem*äume 
von sehr verschiedener Grösse und Gestalt, und mit den obeü 
erwähnten Ausfüllungen, welche als Mandeln und Geoden er- 
scheinen. Doch sind die kleineren, nur mit Kalkspath oder De- 
lessit erfüllten Mandeln weit gewöhnlicher, ^s die grösseren Man- 
deln mit kieseligen Ausfüllungen, welche letztere nur an einzelnen 
Stellen vorkommen, wo die Umstände ihrer Ausbildung beson- 
ders günstig gewesen sein mögen. Wenn die Blasenräume sehr 
gedrängt und nur wenig ausgefüllt sind, so erhält das Gestein 
zuweilen ein ganz schlackenartiges Ansehen, üebrigens erschei- 
nen sie bald ganz unregelmässig gestaltet und durch einander 
gewunden, bald mehr regelmässig kugelrund, sphäroidisch, ellip- 
soidisch u. s. w., oft aber plattgedrückt oder auch langgestreckt, 
und dann einander parallel geordnet. 

Von accessoriflchen Bestandmeilen der verschiedenen Melaphyre 
sind, ausser dem schon genannten Rubellan und dem grünen Mi- 
nerale, besonders noch Fistazit, Granat (bei JlefeTd und am 
Liedermont bei Düppenweiler), Diallag (oder ein ähnliches Mine- 
ral in gelben bis kupferrothen Blättchen, wenn nicht Rubellan) und 
Eisenglimmmer zu erwähnen. In den grösseren Mandeln oder 
Geoden finden sich, ausser den mannichfaltigsten Zusammengesetz- 
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ten Varietäten der Species Quarz, auch noch als neuere Bildungen 
nicht selten Kalkspaui, Braunspath, Baryt, Flussspath, Asbest, Ei- 
senspath, Eisenglanz, Eisenrahm, Pyrolusit, und zuweilen Prehnit, 
Chabasit, Harmotom oder Stilbit. Auch treten Chalcedon und 
andere Varietäten des Quarzes , Kalkspath , . Braunspath , Mangan- 
erze, Botheisenerz, Kupfererze und geoiegenes Kupfer hier und da 
in der Form von Trümern und Nestern auf. So weit Naumann. 

loh habe absichtlich diese ganze Stelle aufgenommen, 
weil sich aus ihr recht deutlich die grosse Unbestimmt- 
heit dessen ergiebt, was man unter Melaphyr zu ver- 
stehen hat. Die Schwierigkeiten scharfer Trennung sind 
bei diesen grösstentheils dichten Gesteinen zur Zeit 
noch fast unüberwindlich. 



23. Serpeiitin. (Ophiplite. Brongn,) 

Ein dichtes, meist grünes oder braunes Ge- 
stein, wesentlich nur aus dem Mineral Serpen- 
tinbestehend. Bruch splittrig und matt, schneid- 
bar, fettig anzufühlen. 

Es bestehen Zweifel darüber, ob das Mineral Ser- 
pentin ein selbstständiges, oder ein durch Umwandlung 
aus anderen entstandenes sei. Bekanntlich besteht 
dasselbe aus zwei Drittel kieselsaurer Talkerde, in 
welcher Verbindung ein Theil der Talkerde bis leS 
pr. C. durch Eisenoxydul vertreten ist. Die chemische 
Untersuchung jener reinen Serpentinvarietäten, welche 
man vorzugsweise als ein selbstständiges Mineral anzu- 
sehen pflegt, haben nach Scheerer's Zusammenstellung 
ergeben: 



Kieselerde . . . 


40 — 43 


Talkerde .... 


44 — 44 


Klalkerde .... 


0— 2,3 


Thonerde . . . 


0— 2,3 


Eisenoxydul . . . 


1— 4 


Mangan .... 


0— 2 


Wasser .... 


12—21 


Bitumen und Kohle 


0— 1,3. 
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Andere Serpentinanalysen vrrgl. in RammeUberg^ü 
Handwörterbuch I, S. 137. II, S. 128. III, S. 107. IV, 
S. 199, und V, S. 208. 

Für das Gestein Serpentin erreichen nun jene das 
Mineral betreffenden Zweifel natürlich einen noch höheren 
Grad, in sofern als selbst Diejenigen, welche ein selbst- 
ständiges Mineral Serpentin anerkennen, der Meinung 
sind, dass das gleichnamige Gestein nicht gerade immer 
aus diesem, sondern oft nur aus einer ähnlichen chemi- 
schen Verbindung bestehe. Es ist hier nicht der Ort, über 
diese Zweiffei zu entscheiden, uns kommt es jetzt nur 
darauf an, die Eigenschaften des Gesteins möglichst 
scharf zu bezeichnen. 

Ausser den Hauptfarben: Grün. Braun und deren 
Nuancen treten noch andere Färbungen untergeordnet 
in Gestalt von Adern, Streifen, Flammen und Flecken 
auf, namentlich gelb und roth, wodurch mancherlei 
bunte Zeichnungen entstehen. Recht charakteristisch 
sind ausser der Schneidbarkeit und dem fettigen Ge- 
fühl auch die vielen fettglänzenden Klüfte, von denen 
das Gestein gew^öhnlich, durchzogen ist, sowie häufige 
Pikrolith- und Asbestadern, welche die homogene 
Masse zu unterbrechen pflegen, diese sind eigentlich 
nur fasrige Modifikationen derselben Mineralmasse, also 
fasriger Serpentin. Sehr häufig finden sich im Serpen- 
tin als accessorische Gemengtheile: Pyrop, Bronzit, 
Schillerspath, Chlorit, Glimmer, Magneteisenerz, Eisen- 
kies, Arsenkies (bei Reichenstein goldhaltig) und Cljrom- 
eisenerz, seltener sogar Platin. Untergeordnete oder 
accessorische Bestandmassen in Form von Adern, Knol- 
len oder Nestern bilden dagegen Chlorit, Kalkspath, 
Kalktalkspath , Magnesit, Steatit, Pyknotrop, Quarz, 
Chalcedon, Jaspis, Chrysopras, Halbopal, Eisenkies,' 
Kupferkies, Chromeisenerz, Magneteisenerz und ge- 
diegen Kupfer. 

Nur ganz untergeordnet zeigt der Serpentin auch 
undeutliche Schiefertextur oder Zerspaltung in dünne 
Platten, deren breite Flächen dann gewöhnlich mit 
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Olimmer belegt sind. Mindestens scheinbar geht das 
Gestein über in Chloritschiefer und in Talkschiefer, 
sehr häufig ist es mit Gabbro oder mit Hornblende- 
fels verbunden. Der Serpentin bildet in der Regel stark- 
körnige Massen oder Gänge zM^ischen anderen Gesteinen. 

Charakteristische Fundorte dieses ziemlich verbrei- 
teten Gesteins sind: Zöblitz und Waldheim in Sachsen, 
Einsiedeln bei Carlsbad, der Peterlestein im Fichtel- 
gebirge, Lizarhead in Cornwall (die schönste braune 
Varietät). 

Beinah als eine Varietät des Serpentitis kann man 
betrachten den: 

24. SchiUerfels. 

DaB ist ein Gemenge von Schillerspath und 
einem dem Serpentin höchst ähnlichen Mi- 
nerale. 

Dieses letztere umschliesst grosse Scbillerspatk- 
Individuen, welche in sich wieder viele einzelne Par- 
tikelchen jenes Minerales enthalten, wodurch ihr Glanz 
unterbrochen wird. Accessorisch treten darin biswei- 
len auf: Labrador, Augit, Glimmer- und Chloritschup- 
pen und Punkte von Eisenkies. Baste bei Harzburg 
am Harz. Im Allgemeinen selten. 

25. Oranatfels. 

Ein krystallinisch körniges aber sehr un- 
gleichförmiges Gemenge aus Granat (Aplom), 
Hornblende und Magneteisenerz. 

Zuweilen herrscht der braune oder gelbliche Gra- 
nat ganz vor, zuweilen ist ihm sehr viel Hornblende 
oder Magneteisenerz beigemengt. 

Bildet z. B. Felsen im Glimmerschiefergebiet am 
Teufelstein und Elobenstein bei Schwarzenberg in Sach- 
sen. (Erläuter. z. geogn. Karte y. Sachsen. H. H. 
S. 225, u. 0. LeonharcTB Jahrb. 1844. Si. 413.) 

26. Bvlisit. Erdmann, 

Ein Gemenge aus olivinähnlichem Eisenoxy- 
dul, grünem Pyroxen und braunrothem Granat. 
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Bildet bei Tunäberg in Schweden ein mächtiges 
Lager im Gneiss. (Erdmann, Försök tili en geogn.-miner. 
ßeskrifning öfver Tunabergs Socken. 1849, p. 11.) 

27. Bpidosit. Ptlla, 

Ein körniges, dichtes oder variolithisches 
Gemenge aus Pistazit (grünem Epidot) und Quarz. 
Stets grün. 

Dieses gewöhnlich pistaziengrüne Gemenge ist sehr 
fest, feinkörnig bis dicht, durch kleine noch festere 
Concretionen zuweilen yariolithisch. Die sehr feste 
Masse fliesst vor dem liöthrohr zu glänzendem Schmelz. 
Pilla unterscheidet körnigen, variolithischen, dichten 
und erdigen Epidosit. Das Gestein findet sich auf der 
Insel Elba, verbunden mit Gabbro und Serpeiitin oder 
mit Granit, auch mit Syenit bei Blansko in Mähren. 

28. Labradorfels. CoUa, 

Ein krystallinisches Aggregat von Labra- 
dor, mit eingestreuten Krystallen oder krystal- 
linischen Theilen von dunkler Hornblende. In 
der Regel auch kleine Eisenkieskrystalle ent- 
haltend. 

Dieses Gestein, welches bei Borsa-Banya in der 
Marmaros vielfach den Glimmerschiefer und den Kar- 
pathensandstein durchsetzt, ist früher theils als Porphyr 
(Laumantitporphyr), theils als Trachyt bezeichnet wor- 
den. Da es ganz vorherrschend aus Labrador besteht, 
so schlage ich dafür den Namen Labradorfels vor. Das- 
selbe zeigt an vielen Beobachtungsstellen jener Gegend 
einen sehr gleichbleibenden Charakter. Im frischen 
Bruch zeigt dieser Labradorfels gewöhnlich eine fein- 
körnige Textur und vorherrschend helle, weissliche, 
graue oder grünliche Färbung mit zerstreuten dunklen 
Hornblendepartikelchen in der Hauptmasse. Einige 
Varietäten gehen fast in dichten Zustand über, die 
Hornblende scheint dann in die ganze grünliche Masse 
verflösst zu sein. Porphyrtextur mit dichter Grund- 
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masse wurde noch nicht beobachtet. Kleine, ^wenn 
auch nur unter der Loupe sichtbare Eisenkieskrystalle 
fehlen in keinem Handstück. Die Absonderung ist un- 
regelmässig massig. An der Trojaka wird es von vielen 
goldhaltigen Kupfer- und Eis^nkiesgängen durchsetzt 

Es weicht die Zusammensetzung dieses Gesteins 
jedenfalls von der aller bisher beschriebenen ab, und 
ähnelt noch am meisten der des Norites von Hitteröe, 
welcher aber statt der Hornblende Hypersthen oder 
Diallag enthält. 



m. Trachyte, 

(Trapp -Porphyre, Laves granitoides und porphyroides.) 

Gesteine, welche glasigen Feldspath (Sani- 
din) enthalten, oft vorherrschend daraus be- 
stehen, und jedenfalls dadurch charakterisirt 
sind. Ihre übrigen Mineralbestandtheile und 
ihre Texturverliältnisse sind sehr verschieden. 

Wir sind genöthigt, in dieser Gruppe Gesteine 
von so mannichfaltiger Zusammensetzung und Textur 
zu vereinigen, dass eben nur das Vorherrschen, oder 
die Anwesenheit des Sanidines als gemeinsamer Cha- 
rakter bezeichnet werden kann. Aber auch dieser ist 
in manchen Varietäten schwer als solcher erkennbar 
und dann können fast nur das örtliche. Vorkommen, 
Uebergänge oder einzelne accessorische Kennzeichen 
entscbeiden. Dieser ohnehin schon so schwer und so 
wenig scharf umgrenzbaren Gesteinsgruppe müssen wir 
aber anhangsweise auch noch einige Gesteine zurech- 
nen, die überhaupt kaum Sanidin enthalten, im Uebri- 
gen aber mit den Trachyten doch sehr verwandt sind. 

Der Sanidin, ein glasiger Feldspath, welchen wir 
als charakteristisch für die Gruppe bezeichnen, dürfte 
nach Naumann zwar eigentlich kaum als eine selbst- 
ständige Feldspath -Species, ^sondern nur als eine be- 
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sondere Varietät des Orthoklases zu betrachten sein; 
allein der sehr lebhafte Glasglanz, die meist graulich- 
weisse bis lichtgraue Farbe, die starke Durchscheinen- 
heit, das rissige, zersprungene Ansehen und die höchst 
vollkommene Spaltbarkeit ihrer Krystalle, sowie die 
beständige Anwesenheit von 3 — 4 pr. C. Natron neben 
dem Kali, verleihen dieser Varietät etwas so Eigen- 
thümliches, dass sie recht wohl unter einem besonderen 
Namen aufgeführt zu werden verdient. Es ist eben 
der Sanidin ein so charakteristischer Gemengtheil der 
trachytischen Gesteine, in denen er fast allein vor- 
kommt, dass man ohne ihn ein Gestein wenigstens 
nicht im engeren Sinne, dazu rechnen kann. Seine 
bald kleinen , bald bis zoUgrossen und noch grösse- 
ren Krystalle erscheinen als porphyrartige Einschlüsse. 
An einigen Orten, wie am Drachenfels bei Bonn, sind 
sie zuweilen nach ihrer Bildung zerbrochen und die 
Theile liegen in der Hauptmasse neben einander. 

Aus den Untersuchungen AbicVs^ welchem wir 
überhaupt die genauere Kenntniss vieler hierher gehö- 
riger Gesteine verdanken, ergiebt sich nun, dass die 
körnige oder dichte Grundmasse der echten Trachyt 
gesteine oft auch viel Albit enthält, welcher in den 
körnigen Varietäten sich schon an dem Perlmutter- 
glanze seiner Spaltflächen zu erkennen giebt und durch 
einen bedeutenden Gehalt von Kali neben dem Natron 
auszeichnet, weshalb ihn Abich Kali -Albit nennt. 
(Poggend. Ann. Bd. 50, S. 341 f. und in dem Werke: 
Ueber die Natur und den Zusammenhang der vulcan. 
Bildungen, 1841, S. 28. f.) Abich fand ferner, wie 
früher schon Deegenerez (Mem. de la soc. g^ol. de 
France. Vol. I, 1834, p. 193), dass diese Grundmasse 
aus zweierlei verschiedenen Antheilen, aus einem klei- 
neren, in Salzsäure auflöslichen, und aus einem grös- 
seren unauflöslichen Antheile zusammengesetzt ist, 
welcher letztere hauptsächlich eben als Kali -Albit 
besteht. 

Die trachytischen Gesteine treten nicht nur vor- 
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zugsweise in vulkanischen Gegenden, als isolirte Ke- 
gelberge, als Hauptmasse oder Basis mancher erlosche- 
nen oder noch thätigen Vulkane auf, sondern sehr 
häufig auch als wirkliche Laven, welche sich stroni- 
artig aus Kratern ergossen haben. 

Bunsen hat, wie wir sahen, durch zahlreiche Un- 
tersuchungen ermittelt, dass die vulkanischen Gesteine 
Islands , und wahrscheinlich überhaupt der meisten grös- 
seren vulkanischen Gebiete sich auf zwei Klassen re- 
duciren lassen, deren extremste Glieder er normal- 
trachytische und normalpyroxenische nennt, und 
die in vielfachen Verhältnissen gemengt auftreten. 
Sie entsprechen den früher schon von den Geo- 
logen unterschiedenen Feldspath- und Augitlaven. 
Die normaltrachytischen Gesteine sind Silikate von 
Thonerde und Alkali, worin die Kieselerde etwa fünf- 
mal soviel Sauerstoff als die Basen enthält. Dahin ge- 
hören z. B. Gesteine vom Baulakegel, von Stretrhals, 
vom LangarQall u. s. w. , die bald Trachyt, bald Pho- 
nolith, bald Obsidian oder Lava genannt werden. Sie 
enthalten 75 — 79 Kieselerde, 9,5 — 14 Thonerde, 2—6 
Kali und eben so viel Natron. Als Mittel berechnet 
Bunsen für die Normalmischung dieser Gesteine: 

Kieselsäure 76,67 

Thonerde und Eisenoxydul 14,23 

Kalkerde 1,44 

Talkerde ....... 0,28 

Kali 3,20 

Natron 4,18. 

Specielle Analysen der Trachy te haben für unse- 
ren Zweck keinen grossen Werth , man findet dergl. in 
Rammelsberg'B Handwörterbuch d. Mineral. I. 147, IV. 
238, und V. 247. 

Wir betrachten die in diese Gruppe vereinten Ge- 
steine in dieser Reihenfolge: 
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Nam«. Hauptoharftkter. 

TtuHxft Sänidin und Albit mit Hornblende oder 

Glimmer; körnig. 

Traeliytporphjr .... Dichte Grundmajsse mit Kryatallen. 

Perlit Emailartige Masse, sphäroidiscli. 

Obsidian (nad Bimutein) . Glasmasse, dicht bis schaumig. 

Phonolitk Dichte schiefrige Grundmasse. 

Andesit Zermalmbares Gemenge von Albit, Oli- 

goklas, Hornblende und Magnet- 
eisenerz. 

Traehydoltrlt Oligoklas mit Hornblende oder Augit 

und Magneteisen. 

Perlit und Obsidian sind dem Pechstein der Porphyr- 
gruppe sehr verwandt, man würde sie unbedingt anein- 
ander reihen, folgte man allein der Katur der Gesteine 
und nicht zugleich ihrem Vorkommen. Perlit und Obsi- 
dian kommen mit Trachyten zusammen vor, Pechstein 
mit Porphyren, beide gehören diesen Gesteinen als glas- 
artige Zustände an. Der Trachydolerit dagegen verbin- 
det die Trachyte mit den Basalten und könnte fast eben 
so gut dem Dolerit angereiht werden, wie der Labra- 
dorfels dem Trachyt. 

2ft. Traohyt. Hauy. (Trappporphyr z. Th.) 

Ein feinkörniges bis fast dichtes Aggregat, 
welches wesentlich und vorherrschend aus Sa- 
uidin und Albit besteht, umschliesst oft porphyr- 
artig Erystalle von Sanidin und einigen ande- 
ren Mineralien, am häufigsten Hornblende oder 
Glimmer. Die Textur ist zuweilen auch noch 
schiefrig, fast glasig und blasig. 

Das am meisten Bezeichnende für die mancherlei 
Varietäten des Trachytes ist demnach der Sanidin. In 
der feinkörnigen Grundmasse tritt ausser ihm und Al- 
bit nach Abich auch noch ein unbekanntes in Salzsäure 
auflösliches wasserhaltiges Silikat, sowie etwas Magnet- 
eisenerz auf. Ihre vorherrschende Färbung ist grau 
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bis weiss, doch kommon auch grünliche, gelbliche, 
röthliche, bräunliche und fast schwarze Nuancen vor. 
Sie zeigt meist eine sehr rauhe Beschaffenheit (daher 
der Name Trachyt), zuweilen ist sie porös oder blasig*. 
Abich fand ihr specifisches Gewicht im Mittel — 2,68, 
ihren Kieselordegehalt « 66,8 pr. C. In ihr treten nun 
oft, aber nicht immer, verschiedene Krystalle auf, un- 
ter denen wieder die Sanidinkrystalle am bezeichnend- 
sten sind. Diese sind bis über zollgross. Dunkle Ilom- 
blendenadeln oder Säulen sind ebenfalls sehr häufig, 
etwas weniger häufig sind schwarze* oder braune hexa- 
gonale Glimmertafeln oder Blättchen. Daran schlie»- 
Süll wir nun sogleich die anderen Mineralien an , welche 
zuweilen noch im Trachyt auftreten und von denen 
die zuerst genannton noch als lokal halbwesentliche 
Beimengungen betrachtet werden können, während die 
letzten durchaus nur als accessorisch anzusehen sind: 
Pyroxcn, in gewissen dunkelfarbigen basaltähnlichen 
Varietäten, Titanit, als kleine gelbe oder braune Kry- 
stäUchen, titanhaltiges Magneteisenerz, wegen Klein- 
heit der Octaeder oder Körner oft schwer erkennbar, 
Glanzeisenerz, am häufigsten auf Klüften, Kalkspath, 
Granat, Olivin (in augithaltigen Varietäten), Nephelin, 
Chabasit, Mesotyp und Quarz, letzterer am seltensten. 
Als Textur- und Mengungsvarietäten unterscheiden 
wir: 

a) Granit&hnlioher Traohyt (Tr, granüoidej. Die Sani* 
dinkrystalle sind in der untergeordneten krystallini- 
schen Hauptmasse so vorwaltend, dass das Gestein 
fast nur wie ein Aggregat von Sanidinkörnern mit 
Glimmerschuppen und sparsamen Hornblendnadeln 
erscheint; es ist grob- bis feinkörnig und enthält 
bisweilen grüne Punkte oder Flecke. Diese Varie- 
tät gehört zu den seltneren und findet sich z. B. 
in der Gegend von Schemnitz am Berge von Flan- 
derlo und bei Puganz, auf der Insel Milo (hier 
reich an Quarz) und in den sogenannten Lese- 
steinen des Laacher Sees, wo er Spinellan und 
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andere Mineralien als accessorische Gemengtheile 
führt. 

b) Bchiefidger Trachyt (Tr. schistoide Bv/rat). Schiefrige 
Textur bildet sich in den Traehyten auf zweierlei 
Weise aus; entweder dadurch, dass das Gestein, 
bei sehr zurückgedrängter Grundmasse, fast nur aus 
dünntafelförmigen oder lamellaren Sanidinkrystallen 
besteht, welche wie Glimmerblätter parallel über 
einander liegen oder auch dadurch, dass die sehr 
vorwaltende, und nur sparsame Erjstalle umschlies- 
sende Grundmasse selbst eine schiefrige Textur an- 
nimmt, in Folge welcher das Gestein nach glänzen- 
den Flächen spaltet. Varietäten der ersten Art, 
welche lebhaft an Glimmerschiefer erinnern, fand 
Leopold V. Buch z. B. bei der Angostura und in der 
Nähe des Perexil auf Teneriffa , in der Caldera von 
Tiraxana und bei Mogan auf Gran-Canaria. Die 
Varietäten der zweiten Art, welche den Phonolithen 
sehr nahe stehn, kommen nach Burat sehr häufig 
bei St. Pierre -Eynac, im Velay, am Pas-de-Com- 
pain im Cantal und in den Monts-Dores vor. Daran 
schliesst sich der flasrige oder gneissartige Tra- 
chyt Naumann's offenbar eng an, über wechen der- 
selbe sagt: 

Licht grünlichgraue dichte Grandmasse, mit vielen weissen 
Sanidmkrystallen und nadeiförmigen KrystaUen eines dunkelgrü- 
nen bis schwarzen, nach zwei unter 117" geneigten Flächen spalt- 
baren Minerals, welche durch ihre Form, Lage und Vertheüung 
eine ausgezeichnete flasrige Struktur bedingen. Dieses merkwür- 
dige Gestein bUdet nach F. Hoffmann den äusseren Ring des Er- 
heoungscircoB der Insel Pantellaria zwischen Sicilien und Afrika. 
Derselbe beschreibt von der Felseninsel Basiluzzo, zwischen Strom- 
boli und Lipari, ein Trachytgestein von rÖthlicher Grundmasse, 
erfüllt mit Banidinkry stallen, Glimmertafeln und grauen perlit- 
ähnlichen Kömern, welche letztere in lauter parallelen Streifen 
versammelt sind, und dadurch nicht nur eine vollkommene flasrige 
Struktur, sondern auch eine höchst ausgezeichnete plattenformige 
Absonderung bewirken. Auch Stift erwähnt aus dem Herzogthum 
Nassau Trachyte, welche durch eine lagenweise Abwechslung der 
Sanidin- und Hornblendkrystalle eine Neigung zu flasriger Struk- 
tur erhalten« 

c) Porphyrartiger Trachyt, so nenne ich, analog dem 
porphyrartigen Granit, die von Burat (in seiner 
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Descr. des terrains volc. de la France centrale 1833) 
TV. ä gros crystaux und von Naumann feldspath- 
reicher Trachyt genannte Varietät» Eine körnige 
bis dichte Grundmasse, enthält einzelne sehr grosse, 
oder zahlreiche kleinere Sanidinkrystalle, aber ver- 
hältnissmässig nur wenige andere Gemengtheile ein- 
gewachsen. Hierher gehört z. B. das ausgezeich^ 
nete Gestein vom Drachenfels im Siebengebirge, 
je grösser die Sanidinkrystalle sind, desto grobkör- 
niger pflegt auch die Grundmasse entwickelt zu sein. 
Durch eine parallele Lage der tafelförmigen oder 
säulenförmigen manchmal auch zerbrochenen Sani- 
dinkrystalle wird bisweilen eine Art von Flächen- 
oder Linear-Textur hervorgebracht. 

d) Porphyrähnlicher Trachyt, Naumann, (Tr, porphyroide 
'^ nicht zu verwechseln mit dem porphyrartigen unter 

c.) Eine dichte, oder rauhe und zellige Grund- 
masse von rother, brauner, grauer oder blaulicher 
Farbe; enthält Feldspathkrystalle, welche meist klein, 
sparsam vertheilt, matt, undurchsichtig und so gefärbt 
sind , dass sie weniger an Sanadin , als an andere 
Feldspath- Varietäten erinnern. Glimmer scheint gar 
nicht und Hornblende nur sehr seifen vorzukommen; 
dagegen finden sich zuweilen -^yroxenähnliche Kör- 
ner ein. Auch fand Beudant in einer solchen Va- 
rietät am Szinski-Kamen bei Vihorlet olivinähnliche 
Korner. Diese nach ihrer Aehnliclikeit mit den ge- 
wöhnlichen FeMtporphyren benannten Varietäten 
sind sowohl in Ungarn als in Centralfrankreich sehr 
verbreitet und zeigen theils plattenförmige , theils 
prismatische, theils unregelmässig polyedrische Ab- 
sonderung. In Ungarn kommen sie besonders bei 
Schemnitz, Kremnitz, Königsberg und Vihorlet vor; 
in Frankreich finden sie sich sehr ausgezeichnet an 
der Crete de Ferval im Cantal, im Val d'Enfer am 
Montdor und bei La Pradette im Velay. 

e) Blasiger Trachyt und Trachytbimflfltein, einige Trachyt- 

CoUa, Oesteinslehre. 6 



Varietäten , sind zugleich blasig bis schlackig 
oder bimssteinartig. Besonders ist das bei den als 
Lavaströme an Vulkanen auftretenden und bei den 
bombenartig ausgeschleuderten Trachyten häufig der 
Fall und stets natürlich bei dem aus Trachyt hervor- 
gehenden Bimsstein. 

f) Homblendereicher Trachyt. Eine dichte und glän- 
zende, oder erdige, matte, oft poröse oder zellige 
Grundmasse von lichtgrauer, rother oder gelber Fär- 
bung, enthält zahlreiche Erystalle von Hornblende, 
;ausserdem aber auch von Sanidin und Glimmer. 
I>ie Grundmasse ist oft noch mit einer grünen Sub- 
stanz gemengt, welche bald gleichmässig vertheilt, 
bald in Flecken concentrirt, sehr leicht schmelzbar, 
aber ausserdem nicht weiter zu bestimmen ist, da 
sie stets nur ganz kleine Körnchen bildet; durch 
sie erhält die Grundmasse stellenweise eine grüne 
Farbe. Diese Varietät findet sich besonders in der 
Gegend von Schemnitz,* auch in Mexico, und im 
Herzogthum Nassau scheint sie nach Stifft und Sand- 
berger vorzukommen. 
An diese der kurzen allgemeinen Charakteristik 
* des Trachytes leidlich entsprechenden Varietäten schlies- 

sen wir nun aber hier noch einige mehr oder weniger 

davon abweichende wieder mit Naumann'9 eigenen 

Worten an. 

g> Einfacher Trachyt, Naumann. (Tr, homogine Bur.) 
Diese Varietät, von meist grauer, gelber, rother 
oder röthlichbrauner bis schwarzer Farbe, unter- 
scheidet sich dadurch, dass sie gar keine (oder nur 
äusserst seltene) Feldspathkrystalle enthält; dagegen 
sind glänzende Nadeln von Hornblende, kleine matte 
Krystalle und Körner von Pyroxen, auch wohl Qlim- 
merblätter, wenn auch nicht allgemein, so doch hier 
und da (wie z. B. am Cantal) als Einsprenglinge 
vorhanden. Die Grundmasse ist theils blasig, theils 
dicht, und im letzteren Falle oft plattenförmig abge- 
sondert, der Art, dass das Gestein bei Murat zum 
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Dachdecken benutzt werden kann, und nicht selten 
dem Phonolithe sehr ähnlich erscheint. Bisweilen 
hält es etwas Olivin, selten Eisenglanz oder Opal- 
nester. Diese kry stallfreien Traehyte sind z. B. im 
Velay und im Gebiete der Monte -Dores sehr ver- 
breitet^ und kommen auch am Cantal bei Murat 
und am Puy-Mary vor. . 

h) Halbglasiger Traehyt {Tr. semwüreua:^ Beud,) Sehr 
compacte, beinahe glasartige, glänzende Grundmasse- 
von muschligem Bruche, und meist schwarzer oder 
brauner Farbe, welche aber desungeachtet vor dem 
Löthrohre zu weissem Email schmilzt, und sich da- 
durch vom Basalte unterscheidet. In dieser Grund- 
masse sind vereinzelte, meist kleine und schlecht 
begrenzte, gleichsam mit ihr verschmolzene Sanidin- 
krystalle enthalten. Das Gestein ist oft plattenför- 
mig, in seinen schwarzen Varietäten aber sehr schöQ 
säulenförmig abgesondert, und findet sich nicht nur 
in Ungarn, bei Schemnitz, Tokai u. a. O., sondern 
auch auf den griechischen Inseln, auf Island, bei 
Popayan in Columbia und anderwärts. 

i) Domit oder thonsteinähnlicher Traehyt (Tr. terreux 
oder Tr. danite). Besteht aus einer graulichweissen, 
erdigen und matten, jedoch im Sonnenlichte fein- 
körnig schimmernden, weichen bis fast zerreiblichen 
dabei aber spröden und klingenden Grui^dinasse, in 
welcher kleine, meist sehr rissige Sanidinkrystalle, 
oft zugleich viele Glimmerblättchen , und seltener 
Hornblendnadeln porphyrartig vertheilt sind. Diese 
ganz eigenthümliche , zuerst von Leopold v. Buch 
fixirte Varietät des Trachytes ist besonders in der 
Auvergne heimisch, wo sie die Kuppeln des Puy-de 
Dome, nach welchem sie benannt ist, des Sarcouy, 
an welchem sie in mächtige schichtenähnliche Bänke 
abgesondert erscheint, des Clierzou, des Petit-Suchet 
und des Pou-Chobine bildet. In Ungarn fand sie 
Beudant bei Nograd, wo sie bisweilen Quarzkörtier 
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enthält; man muss dieselbe wohl als einen in ge- 
wissem Orade zersetzten Zustand betrachten, viel- 
leicht veranlasst durch Dämpfe und Gase , welche 
das Gestein durchdrangen. 
Die braunen Trachyte mit Pyroxen und Olivii), 
welche nach Rozet im Cantal auftreten, werden von an- 
deren Geologen, wohl mit mehr Recht, als Basalte be- 
trachtet. Endlich ist noch zu erwähnen, dass das anFeld- 
spathkörnern und Glimmerblättern sehr reiche Gestein 
aus den Euganeen, welches Da-Rio unter dem Namen 
Masegna- beschrieben hat, nach den Beobachtungen 
von Salmon nichts Anderes, als eine Varietät des Tra- 
chytes ist. Dasselbe dürfte von dem braunen Gesteine 
der Gimini-Berge gelten, welche Brocchi unter dem in 
der Gegend üblichen Namen Nenfro aufführte , sowie 
von dem zwischen Santa -Fiora, Viterbo und Tolfa 
ziemlich verbreiteten Gesteine, welches Derselbe Ne- 
krolith nannte und welches, den Beschreibungen zu- 
folge, der Masegna ganz ähnlich zu sein scheint. 

30. Trachytporphyr. 

Eine dichte thonstein-, hornstein- oder glas- 
artige Felsitgrundmasse, enthält Krystalle von 
glasigem Peldspath (Sanidin) und schwarzem 
Glimmer oder auch Quarz. Ueberdies zeigt die 
Masse zuweilen ^phäroidische, blasige, zellige, 
cavernöse, drüsige, oder schiefrige Textur. 

Das Auszeichnende für die Trachytporphyre sind 
wesentlich nur die Sanidinkrystalle , denn die Felsit- 
grundmasse ist bei ihnen im Allgemeinen eine ebenso 
aus dichtem Feldspath und Quarz innig gemengte Ver- 
bindung wie bei den anderen Porphyren. Da nun die 
Sanidinkrystalle zuweilen kaum als solche erkennbar 
sind, oder stellenweise ganz fehlen, so sind diese in 
ihrer Erscheinung sehr variabelen Gesteine von den an- 
deren Porphyren oft, nur äusserst schwierig oder ge- 
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radezu gar nicht zu unterscheiden, wenn nicht ihre 
räumliche Verbindung mit Trachjten und Perliten sie 
diesen zuweist. Von den eigentlichen Trachyten unter- 
scheiden sie sich durch ihre dichte Grundmasse, durch 
den gänzlichen Mangel an Amphibol und Pyroxen, und 
durch die häufige Anwesenheit von Quarz und Chal- 
cedon. Man kann sie wie die anderen Porphyre in 
quarzführende und quarzfreie unterscheiden. Am häu- 
figsten kennt man diese Gesteine in Ungarn, in den' 
Euganeen, auf den Ponza- und liparischen Inseln, auf 
den vulkanischen Inseln des griechischen Archipelagus 
und in Mexico. Ich trenne hier folgende Varietäten, 
die alle theils Quarz, theils keinen Quarz enthalten^ 
weshalb sie Naumcmn hiernach in zwei Reihen ordnet, 
während Sanidin und Glimmer allen anzugehören scheint. 
Da aber die Quarzmenge bei übrigens gleicher Be- 
schaffenheit überhaupt sehr variabel ist, so kann ich 
auch eine Trennung hiernach nicht für zweckmässig 
halten. 

a) Oeoteiner Trach3rtporph]rr , mit dichter, meist horn- 
steinähnlicher Felsitgrundmasse. Ungarn. 

b) Schiefriger Trachytporhyr. Grundmasse sehr fein- 
körnig und durch vielfach wiederholte Abwechslung 
etwas ungleicher Lagen schiefrig spaltend. Die al- 
ternirenden Lagen sind bisweilen einige Zoll dick, 
gewöhnlich aber viel dünner, bis papierdünn, ab- 
wechselnd weiss, graulich oder gelblich, und braun- 
blau oder schwärzlich, überhaupt heller und dunkler 
gefärbt f die helleren Lagen lockerer, oft porös, auch 
bisweilen sphäroidisch ^ die dunkleren Lagen sehr 
dicht und kieselig , oft sogar hornsteinähnlich , übri- 
gens beide zwar vollkommen parallel, jedoch keines- 
wegs immer ebenflächig ausgedehnt, vielmehr gar 
nicht selten gekräuselt im Kleinen und gewunden 
im Grossen. In dieser gestreiften und schiefrigen 
Grundmasse liegen sparsame Krystalle von Sanidin 
und Glimmer, ebenfalls der Lagentextur entsprechend. 
Qt;iarz scheint nur zuweilen als feindrusiger Ueber- 
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zug der Ablösungsflächen der einzelnen Oestems- 
lagen vorzukommen. Uebrigens zeigen diese Ge- 
steine häufig eine sehr ausgezeichnete, säulenförmige 
Absonderung, bei welcher die schiefrige Structur 
ganz ungestört aus einer Säule in die andere fort- 
setzt, indem sie die Axen derselben rechtwinkelig 
oder schräg durchschneidet. Abich, welcher eine Va- 
rietät dieses schiefrigen Trachytporphyrs unter- 
suchte, fand in. ihr 74 bis 75 pr. C. Kieselerdege-- 
halt, und schliesst aus seiner Untersuchung, dass 
solche aus 50 pr. C. Sanidin, 25 pr. 0. Albit und 
25 pr. C. freier Kieselerde zusamniengesetzt sei. 
; Man kennt diese Gesteine besonders von den Inseln 
Ponza und Palmarola, vom Fusse des Oyamel in 
Mexiko, und vom Berge Pagus bei Smyrna. 

c) Sphäroidischor Trachytporphyr (Perlitähnlicher T. P. 
Kaumann's), In der emailartigen, glänzenden Grund- 
masse liegen kleine sphäroidische Felsitconcretionen 
(sogenannte Sphärolithkugeln). Sie werden manch- 
mal so häufig, dass sie die Grundmasse fast ganz 
verdrängen. Ungarn. 

d) Blasiger Trachytporphyr. Die Blasen sind bald rund, 
bald lang gestreckt, ihre Zunahme bewirkt Ueber- 
gänge in Bimsstein. Ungarn. 

e) Foröser Trachytporphyr, mit matter, thonsteinähnlicher, 
lichtröthlichgrauer bis aschgrauer, poröser oder zel- 
liger Grundmasse, deren rauhwandige Zellen oft 
langgezogen und parallel gestreckt sind; in der 
Grundmasse liegen scharf ausgebildete, aber oft sehr 
rissige Sanidinkrjstalle, Quarzkörner und Glimmer- 
schuppen. Ungarn. 

f) Trachytischer Mühlsteiaporphyr (Cavernöser T. P. 
Naumann' 8, Porphyre meulüre Beudant's). Grund- 
masse ziegelroth, röthlichgrau bis grünlichgelb, matt, 
thonsteinähnlich, sehr zellig und cavernös. Die Zel- 
len sind weit und regellos gestaltet, oder schmal 
und alle nach derselben Kicbtung in die Länge ge- 
streckt, wodurch das Gestein oft eine plattenförmige, 
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fast scliiefrige Spaltbarkeit erhält. Als accessorische 
Bestandmassen finden sich darin besonders zahlreiche 
Nester, Trümer und Adern von Hornstein und Jaspis, 
sowie Ausscheidungen von Quarz und Amethyst. Unter 
der Loupe erkennt man in der Grundmasse gewöhn- 
lich kleine faarige Sphärolitkugelu. Die trachyti- 
sehen Mühlsteinporphyre finden sich nicht nur in 
Ungarn, bei Schemnitz, Kremnitz, Tokai, Königs- 
berg und Hlinik, wo ausserordentlich viele solche 
Mühlsteine gebrochen werden, sondern auch auf 
den griechischen Inseln Milo , Argentiera und 
Polino. 

g) Thonsteinähnlicher Trachytporphyr. Gilindmasse 
Schnee weiss, gelblich ^, röthlich- und graulicbweiss 
bis lichtröthlichgelb und grau, vielfach zerklüftet^ 
theils weich und erdig, theils hart und dicht, vor 
dem Lötbrobre sehr schwer schmelzbar. Der erdige 
und der dichte Zustand sind gewöhnlich so ver- 

^ tbeilt, dass die härtere Substanz Flecke, Nester und 
Adern innerhalb der weichern bildet, oder auch um- 
gekehrt. In dieser Grundmasse , welche oft einige 
Aehnlichkeit mit cavernösem Süsswasserkalk oder 

. mit Kreide besitzt, sind viele kleine glänzende 
Sanidinkrystalle und Quarzkörner, seltener auch 
Glimmerkrystalle eingesprengt. Die Klüfte des 
Gesteins sind oft mit Quarzdrusen bedeckt, in 
welchen bisweilen mehre Zoll lange schöne Berg- 
krystalle vorkommen. Abich schliesst aus seiner 
Analyse dieses Gesteines , dass es aus 34,34 pr. ü. 
Orthoklas, 35,83 Sanidin, 28,4 freier Kieselerde und 
1,33 Eisenoxydhydrat zusammengesetzt sei , indem 
der bedeutende Kaligehalt nicht auf Albit, sondern 
auf Orthoklas verweist. Ea findet sich sehr ausge- 
zeichnet auf der Insel Ponza und der kleinen an- 
liegenden Insel Zannone. 
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31. Perlit (Perlstein und Perlsteinporphyr.) 

Die Perlite sind vorherrschend grau ge- 
färbte Gesteine von glas-, oder richtiger email- 
artigem Ansehen, welche in ihren ausgezeich- 
netsten Varietäten eine sphäröidische oder 
rundkörnige und zugleich krummschalige Tex- 
tur oder Zusammensetzung zeigen. Einige ent- 
halten kleine Felsitkügelchen. Damit sind aber 
durch Sanidin und Glimmer porphyrartige, perl- 
steinartige, im Bruch matte, oder bimssteinar- 
tige Varietäten innig verbunden. 

Der l?erlit verhält sich zu den Trachytporphyren 
ungefähr, wie der Pechstein zu den Quarzporphyren, d. h. 
er ist eine theilweise verglaste Varietät derselben. Er 
enthält 2 — 4 pr. C. Wasser und hat ausserdem eine 
mit der Grundmasse der Trachytporphyre sehr überein- 
stimmende Zusammensetzung. Während die glasigen 
Varietäten beim Sthmelzen aufschäumen und leuchten, 
schmelzen die übrigen um so ruhiger, je weniger glas- 
artig sie sind. 

Alle Varietäten dieses Gesteins gehen in einander 
über, und kommen auch mehr oder weniger in einenl 
und demselben Gebiet zusammen vor, weshalb sie nicht 
getrennt werden können; am häufigsten sind die Varie- 
täten mit glasiger Grundmasse. Sehr beachtenswerth 
ist die Paralleltextur und die eigenthümliche Art von 
Schichtung, welche, wie bei einigen Trachytporphyren 
durch die lagenweise Abwechslung verschiedener Va- 
rietäten, durch die Farben streifung und die Vertheilung 
der SphäroHthkugeln hervorgebracht wird; sie ist bald 
ebenflächig, bald ausserordentlich gewunden, und oft 
mit plattenförmiger Absonderung oder doch mit paral- 
leler Spaltbarkeit verbunden. 

Die Perlite gehören zu den seltneren Gesteinen; 
in Europa ist ihr Vorkommen besonders wichtig in 
Ungarn, wo sie sich in der Gegend von Tokai über 



einen Raum von mehr als 12 Quadratmeilen ver- 
breiten. 

Beudant unterschied in seiner Voyage min. et 
giol. en Hongrie (III. p. 363) folgende Varietäten des 
Perlites: 

a) Körmgtchaliger Ferlit (Perliite testace). Aus rund- 
lichen, meist etwas gedrückten und schalig zusam- 
mengesetzten Körnern bestehend , ausgezeiehnet 
emailartig, grau, lavendelblau, bi'äunlichroth und 
bräunlichgelb, selten schwärzlichgrau gefärbt. Zu- 
weilen enthält er Glimmerschuppen oder Sanidinkör- 
ner als accessorische Gemengtheile , noch seltener 
kleine gelbliche Quarzpyramiden. Oefters zsigt der- 
selbe eine deutliche Paralleltextur, welche durch lagen- 
weise Abwechslung von Körnern verschiedener Grösse 
oder durch ungleiche Färbung hervorgebracht wird. Als 
accessorische Bestandmassen treten Nester und Trü- 
mer von Hornstein, Jaspis und Opal auf, welcher letz- 
tere bei Telkebanya in Ungarn und bei Zimapan in 
Mexiko als Feueropal vorkommt. An der Mare- 
kanka, östlich von Ochozk, enthalten die grösseren 
Perlitkörner kleine durchsichtige Obsidiankugeln, 
die unter dem Namen Marekanit bekannt sind. 

b) Sphäroidisoher Ferlit. Grundmasse emailartig, aber 
nicht rundkörnig zusammengesetzt, bisweilen auch 
steinartig, meist grau. In ihr liegen viele kleine, 
wachsgelbe bis nussbraune, dichte oder radialfasrige, 
selten hohle Sphärolithkugeln^ diese Kugeln sind 
meist ohne alle Ordnung vertheilt, bisweilen aber 
sind sie in parallele Flächen geordnet, in welchem 
Falle das Gestein aus abwechselnden dünnen Lagen 
besteht. Durch ihr Häufigwerden verdrängen die 
Kugeln fast ganz die sie einschliessende Grundmasse, 
und es entsteht dann diejenige Varietät, welche 
Beudant als Pi^tlite lithoide globulaire aufführt; fast 
nur aus griä.uen oder rothen, dichten oder radial- 
fasrigen Sphärolithkugeln bestehend, welche nur 
wenig zusammenhängen, oder auch in einer stein- 
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artigen Grundmasse fe^t eingewachsen sind. Peltko 
nennt diese Varietät Sphärolithfels. 

c) Perlitporphyr, {Perlite porphyrique)\ die emailartige 
- Grundmasse ist nur noch eckig-körnig abgesondert, 

perlgrau bis schwärzlichgrau und umschliesst viele, 
stark glänzende schwarze Glimmerblätter und weisse 
Sanidinkörner. 

d) Pechsteinartig^r Perlit (p67*2^^<9 retinitiqueyj die Grund - 
masse ist glasig, fettglänzend, unvollkommen musch- 
lig, ganz pechstein ähnlich , sie umschliesst viele 
schwarze Glimmerkrj stalle und Sanidinkörner; zu- 
weilen wird sie thonsteinartig , matt und grünlich 
weiss; auch wechseln bisweilen mehre Zoll starke 
bis äusserst dünne Lagen von beiderlei Beschaffen- 
heit mit einander ab. Als accessorische Bestand- 
massen sind Chalcedongeoden und Opalnester zu 
nennen. In der Nähe von Ofen ist diese Varietät 
reich an rothen Granaten, welche auch von Lipari 
und vom Cabo de Gates in Spanien in ähnlichen 
Gesteinen bekannt sind. 

o) Thonsteinartig^r Perlit {Perlite liihoide compacte) -^ 
Grundmasse steinartig, grau oder röthlich, Bruch er- 
dig, fast wie beim gebrannten Schieferthon; theils 
mit Feldspathkörnern, theils ohne solche; bisweilen 
zellig, die Zellen regellos gestaltet oder lang ge- 
streckt; oft wechselt diese Varietät mit schwarzem 
glasigem Perlit in dünnen Lagen ab, welche biswei- 
len kaum Ys Millimeter dick sind, und eine aus- 
gezeichnete Plattung und schiefrige Textur hervor- 
bringen; doch sind diese Lagen selten ebenflächig, 
meist gekräuselt, undulirt oder scharf zickzackför- 
mig gewunden. Unter derLoupe erkennt man, dass 
sie aus lauter mikroskopischen Kugeln bestehen. 

f) Perlitbimsstein (Perläe boncmx)\ sehr feinfasrig, 
duich langgestreckte Foren und Blasenräume, ent- 
hält schwarze Glimmerschuppen , Feldspathkörner 
und selten Quarzkrystalle. Dieser Perlitbimsstein 
bildet sich allmälig aus dem Perlite heraus und seine 
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weissen oder grauen, seideglänzenden, fasrigen Mas- 
sen wechseln oft lagenweise mit gewöhnlichem Per- 
lit ab, was selbst in Handstücken zu beobachten ist. 
Analysen des Perlites finden sich in Rammdeberg'i 
Handwörterb. d. Mineral. I. S. 111 und II. S. 111. 

32. Qbsidian und Bimsstein (Glasachat). 

Ein vollkommen glasartiges Gestein, von 
ausgezeichnet muschligem Bruch, halb durch- 
sichtig, wenigstens an den Kanten durchschei- 
nend, oder sehr blasig als Bimsstein. 

Dieses natürliche Glas enthält 70 bis 80 pr. C. 
Kieselerde und schmilzt vor dem Löthrohre schwierig 
zu einem blasigen Glase. Sein spec: Gewicht beträgt 
2,37 bis 2,53. Am häufigsten ist es schwarz, doch auch 
grau, braun oder grünlich, am seltensten gelb, blau 
oder röthlich, zuweilen gestreift, geflammt oder gefleckt. 
Knox hat in einigen Obsidianen auch einen kleinen 
Bitumengehalt nachgewiesen. Der Obsidian bilclet 
Uebergänge in Perlit, in Pechstein und in steinige La- 
vaarten (Obsidianlava). 

Als Varietäten unterscheiden wir: 

a) Gemeiner Obsidian, reine Glasmasse, höchstens mit 
wenigen Blasenräumen, die jedoch zuweilen parallel 
abgeplattet oder linear gestreckt sind. Liparisehe 
Inseln. 

b) Obsidianporphyr. Die Glasmasse enthält kleine 
manchmal abgerundete Krjstalle von glasigem Feld- 
spath (Sanidin). Viel seltener auch Glimmerblätt- 
eben und Quarzkörnchen. Liparisehe Inseln, Pic 
von Teneriffa. 

c) Sphäroidischer Obsidian. Die Glasmasse enthält graue, 
gelbliche oder grünliche, oft radialfasrige Felsit- 
kügelchen, die zuweilen in parallele Zonen ver- 
theilt sind. 

d) Obsidianbimsstein (Bimsstein, Binsten, Pumit). Die 
Glasmasse ist durch sehr viele Blasenräume schäum- 
artig, sie bildet nur noch sehr dünne Wände zwischen 
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den Blasen; die Gesammtmasse des Qesteins ist da- 
• darch oft so leicht, dass sie schwimmt. Man unter- 
scheidet rundblaßigen und gestreckt- oder fasrigblasigen 
Bimsstein. Häufig in der Nachbarschaft vieler Vulkane, 
besonders in Gestalt von Auswürflingen. 

Die Bimssteine überhaupt gehören als Texturvarie- 
täten theils zum Obsidian, theils ssum Perlit oderTrachyt. 
Schop Beudani unterschied deshalb ganz zweckmässige 
Obsidianbimsstein, Perlitbimsstein und Trachyt- 
bimsstein, wo indessen die Uebergänge fehlen, da 
ist es zuweilen schwierig, diese Zugehörigkeit bestimmt 
zu erkennen und man kann dann wohl in den Fall 
kommen, den Ausdruck Bimsstein ohne Zusatz und so- 
mit unbestimmt anwenden zu müssen, 

Analysen finden sich in Rammehberg^s Handwör- 
terb. d. Mineral, II. S. 106, III. S. 90, IV. S. 165 und 
V. S. 175. 

33. Phonolith. Klaproih, (Klingstein, Porphyrschiefer.) 

Ein dichtes meist deutlich schiefriges und 
oft auch zugleich porphyrartiges Gestein. Im 
frischen Zustande ist seine Farbe stets dunkel- 
grau oder g^rünlich, durch Verwitterung aber 
wird es ganz weiss und fast jedes Stück, wel- 
ches lange an der Oberfläche gelegen hat, ist 
deshalb von einer weissen scharf begrenzten 
Verwitterungsrinde umgeben. Frische Tafeln 
des Gesteins klingen beim Daraufschlagen hell, 
daher der Name. Porphyrartig treten besonders 
Sanidinkrystalle auf. 

Die Grundmasse des Phonolithes, deren mineralo- 
gische Zusammensetzung sich nur durch chemische Ana- 
lyse ermitteln Hess, ist ein höchst inniges Gemenge 
aus einem in Salzsäure unauflöslichen feldspathigen 
Minerale (Sanidin oder nach Ahich und Schmid Oli- 
goklas) und aus einem in Salzsäure auflöslichen zeoli- 
thischen Minerale. Die Quantität des letzteren scheint 
nach den bisherigen Untersuchungen sehr ungleich zu 
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sein, zwischen 15 und 55 pr. C. zu schwanken. Audi 
das specifische Gewicht dieser Grundmasse schwankt 
zwischen 2,435 und 2,662 und ist, wie sich erwarten 
Hess, um so niedriger, je grösser der Zeolithgehalt ist. 
Nachstehende 3 Beispiele zeigen dies in Zahlen: 

Zeolithgehalt. 

Ph. vom Hohenkrähen im Höhgau . 55, s. G. 2,504. 

Ph. vom Teplitzer Schlossberg . . 29, „ „ 2,538. 

Ph. von der Pferdekuppe i. d. Rhön 18, „ „ 2,605. 
Daraus könnte man vermuthen, dadg die nur 2,435 
wiegenden Phonolithe fast gar keinen Zeolith enthalten 
werden. 

In der phonolithischen Grundmasse liegen nun fast 
stets tafelförmige Sanidinkrystalle der Schieferung pa- 
rallel, sie sind aber in der Regel mehr durch ihren 
Glanz als durch ihre Farbe kenntlich. Nächst dem 
Sanidin tritt nicht selten Hornblende in schwarzen na- 
deiförmigen Krystallen auf, seltner Glimmer in braunen 
hexagonalen Tafeln, nach O. Rose auch feine, nur 
durch die Loupe sichtbare Äugitnadeln. Sehr häufig, 
aber oft; schwer zu erkennen sind kleine gelbe Tita- 
nitkrjstalle. Ebenso Magneteisenerz. Die Klüfte sind 
zuweilen mit dunklen Dendriten bedeckt. 

Hellfarbige, poröse oder blasige, undeutlich oder 
gar nicht schiefrige Varietäten enthalten ausserdem nicht 
selten auf Klüften oder in Blasenräumen mancherlei zeoli- 
thische Mineralien, z. B. ApophilHt, Ohabasit, Compto- 
nit, Desmin, Natrolith und Analcim; auch wohl Kalkspath 
und Hyalith. G. Rose, Abtch und Schmid sind, wie schon 
erwähnt, der Ansicht, dass der Feldspath der Haupt- 
masse bei den meisten Phonolithen kein Sanidin, son- 
dern Oligoklas sei, weil der unauflösbare Gemengtheil 
gewöhnlich nur 60 — 61 Kieselerde enthält. Er würde 
somit von dem Feldspath der Krystalle abweichen, der 
oft sich deutlich als Sanidin erkennen lässt. An dem 
zersetzten, wackenartigen Phonolith von Kostenblatt 
bei Teplitz, dessen Krystalle sich scharf aussondern 
lassen, hat jedoch Hefter nachgewiesen, dass der Feld- 
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Späth der Krystalle mit dem der Orundmasse überein^ 
stimmt, hier enthalten aber auch beide 64,5 bis 66,8 
Kieselerde. (^Bose, in der Zeitschr. d. d. geoL Ge«« 
B. VI, S. 300.) 

Der Phonolith ist einerseits mit dem Trachjt so 
nahe verwandt und andererseits aber dem Basalt zu- 
weilen so ähnlich, dass es manchmal schwer wird, eine 
bestimmte Orenze zu ziehen. Jedentialls aber ist seine 
Verwandtschaft mit dem Trachjt weit grösser, als die 
mit dem Basalt. In den erstem bildet er wirkliche 
Uebergänge, dem Basalt wird er nur ähnlich durch 
dunkle Färbung. Unterscheidungsmerkmale vom Ba- 
salte bleiben in den meisten Fällen: die etwas hellere 
Färbung, die schiefrige Textur, das geringere specifi- 
sehe Gewicht, das fast beständige Vorkommen von 
Sanidinkrystallen und der Mangel an Pyroxen und 
Olivin. Der Unterschied vom Trachyt besteht dage- 
gen fast nur in der sehr dichten und compacten 
Grundmasse, und in der grossen l^eigung zu schief- 
riger Textur und plattenförmiger Absonderung. 

Das Gestein bildet meist schöne Kegelberge in Ge- 
genden, in welchen auch Basalt oder Traohyt vorkommt, 
so im böhmischen Mittelgebirge, in der Rhön, im Höh- 
gau, im Velay u. s. w. 

Naumann unterscheidet sehr zweckmässig nach- 
stehende Varietäten: 

a) Plattenförmiger Phonolith (Ph. tegulaire, Burat und 
Bertrand' Roux). Dickschiefrig upd in Platten ab- 
gesondert, spaltbar in tafelförmige Bruchstücke. Es 
ist das die hauptsächlichste Varietät, welche in al- 
len phonolithiischen Regionen angetroffen wird und 
durch ihre stark klingenden Platten den Namen 
Klingstein oder Phonolith ganz besonders rechtfertigt. 

b) Phorphyrahnlioher Phonolith (Ph. compacte Burat)] 
ohne plattenförmige Absonderung und ohne schief- 
rige Textur,, regellos zerklüftet nach Art der Quarz- 
porphyre; Bruch flachmuschlig, meist dunkel gefärbt, 
mit einzelnen Erystallen von Sanidin. 
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c) Traohytahnlicher PlionolitlL; Qrundmasse meist hell- 
farbig, rauh, oft porös, undeutlich oder gar nicht 
schiefrig. Der zeolithische Bestandtheil ist zuweilen 
deutlich erkenfll)ar und tritt auch nicht selten in 
Nestern, Trümern oder Blaseilräumen Jjervor. Der 
Marienberg bei Aussig, die Phonolithe . zwischen 
Oberwiesenthai und Joachimsthal, viele der Phono- 
lithe des Rhöngebirges gehören hierher. 

d) Oefleokter Phonolith (Fh. mouchete. ou tigre Bettrand 
BöuxJ'j das ist nur eine Farbenvarietät, welche be- 
sonders beim plattenförmigen Phonolithe, aber auch 
bei anderem vorkommt , und sich dadurch aus- 
zeichnet, dass die Grundmasse viele runde oder 
unbestimmt begrenzte dunkle Flecke enthält, welche 
ihr ein sehr eigenthümliches Ansehen verleihen. 
Pferdeberg bei Zittau, Heldrunger Festungsberg. 

e) Blasiger oder mandelsteinartiger Phonolith kommt ver- 
hältnissmässig sehr selten vor, z. B. zu Blattendorf 
bei Haida in Böhmenr Doch .giebt es auch echte 
Phonolithlayen an Vulkanen. 

f) Phonolithwacke nennt man den zersetzten, zuweilen 
fast erdigen Phonolith, wenn man erkennen kann, 
dass ein solches Wackengestein wirklich zum Pho- 
nolith gehöirt. Schichtig bei Teplitz. 

Analysen des Phonolithes finden sich in Bammds- 
berg'B Handwörtefb. d. Miner. I, S. 113. II, S. 112, 
und V, S. 189. 

34. Andesit t;. Buch, 

Eine dunkelgraue oder braune bis schwarze 
feinkörnige bis dichte Grundniasse, welche ver- 
hältnissmässig tveich, oder vielmehr leicht zer- 
malmbar ist, umschliesst Erystalle von Albit 
oder Oligoklas, oft auch Sanidin, sohwarsse Born- 
blende und Magneteisenerz. Specifisches Ge- 
wicht 2,6 bis 2,7. 

Diese Zusammensetzung ist in ihrer Unbeständig- 
keit der vieler Trachyte so ähnlich, dass es zuweilen 
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schwer wird, beide Gesteine scharf von einander äu 
unterscheiden. Die Unterscheidung wie die Benennung 
jrägt in gewissem Grade einen geographischen Charak- 
ter an sich, man nennt vorzugsweise die Gesteine eini- - 
ger hohen Vulkane der Andeskette Andesit, so die des 
Chimborazo, des Antisana, des Cotopaxi, des Pichincha, 
die des letzteren sind besonders glasig.' 

So wie viele der hohen vulkanischen Kegelberge 
der Andes so scheinen auch viele vulkanische Gipfel 
des Kaukasus und Transkaukasiena aus diesem oder 
einem ganz ähnlichen Gestein zu bestehen. Nach Abtch 
besteht das Gipfelgestein des grossen Ararat a;us einer 
grauen krystallinisch feinkörnigen, weichen und leicht 
zu Pulver zerreiblichen Grundmasse, welche viele äus- 
serst kleine Albitkörner, feine dunkelbraune Hornblend- 
nadeln und etwas Magneteisenerz enthält. Das Gipfel- 
gestein des Elbruz dagegen ähnelt durch seine obsidian- 
artige Grundmasse mehr dem Ändesite des Pichincha 
und enthält, ausser den krystallinischen Einsprengun- 
gen des vorigeia, auch noch tombackbraune Glimmer- 
blättchen. \Das specifische Gewicht dieser beiden, durch 
einen nicht unbedeutenden Gehalt an freier Kieselerde 
ausgezeichtfeten Gestein beträgt 2,595 und 2,546. 

Andere in denselben Gegenden vorkommende Ge- 
steine, welche Ahich ebenfalls zu den Andesiten rech- 
net, haben nach ihm ehie etwas andere Zusammen- 
setzung, indem sie nicht Albit, sondern Oligoklas nebst 
Hornblende, etwas Magneteisenerz und viel freie Kie- 
. seierde enthalten , diese zeigen eine theils dunkelgraue, 
theils rothbraune Grundmasse, und das specifische Ge- 
wicht steigt von 2,616 bis 2,707. Dahin gehören viele 
Gesteine des Ararat und die Gipfelgesteine des Kasbek. 

35. Trachydalerit. AUch, 

Ein krystallinisch feinkörniges, zuweilen 
auch porphyrartiges Gemenge aus Oligoklas 
mit Hornblende oder Augit und etwas Magnet- 
eisenerz, bisweilen auch mit etwas Glimmer. y 
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Die graue, röthlichgraue oder röthlichbraune Grund- 
masse hat einen traehyt- oder andesitähnlicben Habitus. 
Ihr speeifisches Gewicht beträgt 2,7 bis 2,8, ihr Kiesel- 
erdegehalt 54 bis 61 pr. C. Durch den Hornblende- 
oder Augitgehalt zerfiillt das Gestein ähnKch wie die 
Grünsteine in amphybolische und pyroxenische Va- 
rietäten. 

Nach AMch's Untersuchungen gehören zu den horn- 
/- blendehaltigen Trachydoleriten die Gesteine des Pic 
von Teneriffa, des Schivelutseh in Kamtschatka, der 
kleinen Felseninsel Lisca-nera zwischen Stromboli und 
Lipari und vieler älteren Lavaschichten des Aetna; zu 
den augithaltigen dagegen die Gesteine der Erhebüngs- 
kratere von Stromboli und Roccamonfin^ (hier sehr 
glimmerreich) und 4es Tunguragua in Quito. Dieses 
Gestein verbindet die Trachyte mit den Basalten, es 
ist nach Bunsen ein Mengungsgestein. 



IV. Porphyre. 

(Felsitporphyr , Euritporphyr. ) 

Das Gemeinsame aller wahren Porphyre ist 
eine dichte oder höchst feinkörmge Pelsitgrund- 
masse, in welcher zerstreut Krystalle von Feld- 
spath (Orthoklas, Oligoklas oder Albit), Quarz, 
Glimmer oder Hornblende liegen. An diese Ge- 
steine mit porphyrartiger Textur schliessen sich 
aber als höchst verwandt solche an, welche nur 
aus der Felsitgrundmasse bestehen, ohne Kry- 
stalle darin. 

Was wir hier Felsitgrundmasse nennen, wurde von 
Daubuisson TSiiirit genannt, von schwedischen Geologen 
Helleflinta, und besteht wohl in den meisten Fälleu 
aus einer innigen Verbindung von Peldspath und Quarz^^ 

Cottuj Gesteinlehre. 7 
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in welcher der erstere sehr vorhervscht. Diese jlichte 
Masse ist deshalb stets vor dem Löthrohre ziemlich 
leicht schmelzbar. Der Feldspath dieser Grundmasse 
scheint in den meisten Fällen Ortbeklas zu sein, zu- 
weilen aber auch Oligoklas oder Albit, was nur als 
wahrscheinlich durch chemische Analysen bestimmt wer- 
den kann. Bei einigen Porphyren scheint dieselbe 
äusserst wenig, oder sogar gar keinen Quarz zu ent- 
haltetf, statt dessen aber dann gewöhnlich dunkel fär- 
bende Beimengungen. Ihre Färbung schwankt über- 
haupt am häufigsten zwischen weiss, gelb, braun, roth, 
seltner sind grünliche, bläuliche oder violette Nuancen, 
Die Felsitgrundmasse der Porphyre zeigt ausser 
den verschiedenen Färbungen auch ziemlich ungleiche 
Aggregations'zustände, die früher sogar zu Irrthümern 
über ihre Zusammensetzung Veranlassung gegeben ha- 
ben. Sie erscheint nämlich zuweilen sehr dicht, hart 
und fest, sogar etwas glasartig, zuweilen minder hart, 
leichter zersprengbar, im Bruch matt oder fast erdig. 
Je nach der Härte, Festigkeit und den Bruchverhält- 
nissen unterschied man deshalb Hornsteinporphyre, 
deren G^ündmasse man für Hornstein hielt, Feld- 
steinporphyre, deren Grundmasse inan als ziemlich 
dichten Feldspath erkannte, Thonsteinporphyre, de- 
r«n Grundmasse man für verhärteten Thon hielt, und 
Thonporphyre (Argilophyre), deren Grundmasse man 
für minder, erhärteten Thon hielt. Gerhard hat zuerst 
gezeigt, dass alle diese Grundmassen vor dem Löth- 
rohre schmelzbar sind und vorherrschend aus Feldspath 
bestehen. Das specifische Gewicht derselben schwankt 
zwischen 2,59 und 2,68. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dass diese ungleichen Aggregationszustände der Por- 
phyrgrundmasse, die sich zuweilen in demselben Por- 
phyrberge mit einander verbunden zeigen, grössten- 
theils von ungleich schneller Erkaltung oder von un- 
gleichen Zersetzungszuständen herrühren, zuweilen mag 
indessen auch die grössere oder geringere Quantität 
des beigemengten Quarzes einen Einfluss haben. 
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Ueber die porphj^rartig auftretenden Erystall^ ist 

im Allgemeinen Folgendes zu bemerken: 

1) Der Orthoklas erscheint meist farblos, gelblich oder 
fleischroth, mit glatten und glänzenden Spaltungs- 
flächen, die höchstens bis zoUgrossen Krystalle sind 
zuweilen deutliche Zwillinge. 

2). Der Oligoklas oder auch Albit giebt sich in der 
Regel durch parallele von Zwillingsverwachsung her- 
. rührende Streifung seiner Spaltflächen zu erkennen. 
Auch ein eigenthümlicher fettiger Glanz und Durch-' 
scheinenheit unterscheiden ihn etwas von dem zu- 
weilen zugleich vorhandenen Orthoklas, am deutlich- 
sten tritt aber der Unterschied durch Verwitterung 
hervor, welche diese Feldspathe schneller und stär- 
ker anzugreifen pflegt, als den Orthoklas, weshalb 
ihre Krystalle oft matt, ganz weiss und undurchsich- 
tig sind, während die des Orthoklases noch ganz 
frisch glänzen. 

3) Der Quarat bildet rauhgraue Körper oder sechs- 
seitige Doppelpyramiden fast nie mit prismatischen 
Flächen. 

4) Der Glimmer tritt in hexagonalen Tafeln von tom- 
backbrauner bis pechschwarzer, selten von gelblicher 
oder grüner Färbe auf. Es scheint meist sogenann- 
ter optisch einaxiger Glimmer zu sein. 

5) Die Hornblende bildet kleine Prismen oder dünne 
Nadeln von dunkelgrüner Farbe. 

6) Auch Chlorit kommt als ziemlich wesentliche Ein- 
mengung vor, in kleinen Blättchen oder in irregulär 
blättrigen Körnchen. 

Je nach der Ungleichheit der in die Felsitgrund- 
masse eingestreuten Krystalle und je nach der Natur die- 
ser selbst, werden wir nun zu unterscheiden haben: 

I^l^tne. Krystalle. Grundmasse. 

Qnanporphyr . . Quans und Feldspath . . gelb^ braun, roth. 
ayeni^xphyr . . Quarz, Chlorit u. Feldspath, braun oder grün. 

zuweilen auch Glimmer . selbst etwas körnig« 
Granitporphyr . . Quarz, Glimmern. Feldspath zuweilen feinkörnig. 
Oliaunerporphyr . Glimmer und Feldspath . braun. 

7* 
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Kam«. Krystalle. Grnndmssse. 

Minette .... Glimmer und Felsit 
Homblendeporphyr Hornblende und Feldspath . dunkel. 
FelcUpathporphyr Feldspath. 

Man hat alle Porphyre auch in quarz führende 
und quarzfreie Porphyre unterschieden, zu den er- 
steren gehören: Quarzporphyr, Syenitporphyr und Gra- 
nitporphyr, zu den letzteren Glimmerporphyr, Minette, 
Hornblendeporphyr und Feldspathporphyr, doch ist der 
Unterschied in sofern nicht scharf zu ziehen, als die 
einzelnen Gesteine offenbar in einander übergehen. 

Daran reihen wir dann aber noch die verwandten 
Gesteine Felsitfels und Pechstein unmittelbar an. 

36. Qnarzporphyr. (Felsitporphyr, rother Porphyr, 
Euritporphyr.) 

Die Felsitgrundmasse enthält Kry.atalle von 
Feldspath und Quarz. 

Die Grundmasse dieser Porphyre aeigt ausfleror- 
dentlich viele Modifikationen der Färbung und des Ag- 
gregationszustandes. Ihre Färbung ist vorherrschend 
allerdings röthlich, gelblich oder bräunlich, aber auch 
weisse, graue, grünliche, violette, blauliche oder bunte 
Nüancirungen kommen vor. Sie zeigt besonders häufig 
jene Modifikationen, welche zu den Unterscheidungen 
von Hornstein-, Feldstein- Thonstein- und Thonporphyr 
Veranlassung gegeben haben. Ea treten aber auch 
mancherlei eigenthümliche Texturerscheinungen hinzu, 
welche Umstände theils einzeln, theils in ihrer Verbin- 
dung die Unterscheidung einer ziemlichen Anzahl von 
Varietäten dieses sehr verbreiteten Gesteins veranlas- 
sen , wodurch aber immer noch lange nicht alle kleinen 
Modifikationen seiner Erscheinung featgestellt werden 
können und sollen. Der Beschreibung des lokalen Auf- 
tretens muss ja überhaupt bei jedem Gesteine viele» 
überlassen, bleiben. Die Feldspathkrystalle sind meist 
Orthoklas, neben diesen treten aber zuweilen auqh 
solche von Oligoklas (oder AJbit) auf^ der Quarz bil- 
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det regelmässige Doppelpyramiden, oder nur krystalli- 
nische Körner. 

Accessorisclie Gemengtlieile finden sich verliältniss- 
massig nur selten in den Quarzporphyren , zu nennen 
sind als solche etwa: Pinit, Hornblende, Chlorit, Pista- 
zit, Granat, Pinguit, Eisenkies, Magneteisenerz, Eisen- 
glanz und Eisenralim. 

Als accessorische Bestandmassen zeigen sich zu- 
weilen Adern, Nester oder Concretionen , manchmal 
kugelförmige vpn Kalkspath, Quarz, Amethyst, Horn- 
stein, Chalcedon, Achat, Jaspis, Steinmark, Opal, Pieg- 
nit, Flussspath, Schwerspath, Eisenglanz und Mangan- 
erz. Ganz besonders häufig aber enthält derselbe auf 
seinen vielen glatten Klüften dunkle Dendriten von 
Manganperoxyd. Seine Absonderung besteht in der 
Regel in einer sehr starken unregelmässigen Zerklüf- 
tung, doch kommt auch sehr regelmässige Säulen- und 
Plattenform vor. Er findet sich besonders häufig in 
Gebirgsgegenden, in welchen auch Granit auftritt, mit 
dem seine chemische Zusammensetzung der Art über- 
einstimmt, dass man ihn häufig als eine blose Textur- 
varietät desselben Materials ansehen kann. Er bildet aus- 
gedehnte Gebiete, kleine Kuppen und weit fortsetzende 
Gänge, namentlich zwischen krystallinischen Schiefer- 
gesteinen und ragt oft als zackige Felsmasse hervor. 
Mit ihm sind zuweilen TuiÖfbildungen verbunden und 
an seinen Rändern Reibungsbreccien. 

Als. Texturvarietäten unterscheiden wir nun nach 
den oben entwickelten Rücksichten folgende: 
a) Oemeüier ftuarzporphyr, dieser ist aber wieder ver- 
schieden nach der Beschafi*enheit und Färbung der 
Grundmasse als sogenannter Hornstein-, Feldstein-, 
Thonstein- und Thonporphyr, gelber, rother, brau- 
ner, violetter und grüner Porphyr, nach dem Vor- 
herrschen der Krystalle als quarzreicher oder quarz- 
armer, feldsjathreicher oder feldspatharmer, über- 
haupt kryi(tWi*eicher oder krystallarmer Quarzpor- 
phyr, letzterer geht über in Felsitfels, wie der quarz- 
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nrme in Feldspatliporphvr. Auch die Grösse der Kry- 
stallc ist sehr ungleich, sie steigt bis zu ein Zoll im 
Durchmesser. Alle diese Erscheinungen zeigen sich 
ungemein charakteristisch an den sehr ausgedehnten 
Quarzporphyren des Thüringer Waldes, viele derselben 
finden sich auch an den Porphyren der Gegenden von 
Meissen und Tharand, sowie bei Botzen in Tirol. Bei 
der grossen Verbreitung dieser Varietät mehr einzelne 
Lokalitäten zu nennen, erscheint überflüssig. 

b) Bunter Porphyr (Muster- oder Kattupporphyr). Die 
Grundmasse ist bunt gefleckt oder wurmförmig ge- 
zeichnet, im übrigen entspricht das Gestein den 
krystallarmen Abänderungen der Varietät a. Leu- 
kersdorf bei Chemnitz in Sachsen. 

c) Bandporphyr (Schalenporphyr, gestreifter Porphyr). 
Die Grundmasse, welche gewöhnlich nur wenig, kleine 
und fest verwachsene Erystalle enthält, ist in dünne 
unter sich parallele aber oft sehr gebogene, gekrümmte 
Lagen gesondert, welche gewöhnlich auch etwas un- 
gleich gefärbt sind. Bei säulenförmiger Absonde- 
rung bringt das ein damascirtes Ansehen der Säulen- 
oberflächen hervor, so am Wagenberge bei Wein- 
heim im Odenwalde. Diese gestreifte Varietät ist 
überhaupt ziemlich häufig, besonders schöne Bei- 
spiele liefern Winterstein und Asbach am Thüringer 
Walde, Dobritz bei Meissen, Mohorn bei Tharand 
in Sachsen. 

d) Flapriger oder schieMger Porphyr, er zeigt eine oft 
mit linearer Streckung verbundene Schiefertextur. 
Lennegegenden. (Vergl. v. Decken in Karatevls Archiv 
f. M. B. 19. S. 367.) 

e) Kuj^lporphyr (Pyromerid, Porphyr globtUeux, Por- 
phyr Napoleon). Es treten entweder in der Grund- 
masse sehr viele kleine sphäroidische Concretionen 
von dichter, radialstrahliger oder concentrischschali- 
ger Beschaffenheit auf, die mehr oder weniger scharf 
als Kügelchen von ihr abgesondert sind, oder das 
Gestein enthält mehr vereinzelt grössere Felsitkugeln, 
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deren Grösse bis zu der eines Menschejikopfes steigt 
und die dann oft im Innern Quarzdmsen oder Chal- 
cedonkeme von nnregelmässiger Gestalt enthalten. 
Solcher Kugeln sind aueh zuweilen mehrere zu trau- 
benförmigen Massen verwachsen. Die erstere Er- 
scheinung findet sich" sehr charakteristisch bei Thier- 
stein im Fichtelgebirge, die letztere sehr häufig am 
Thüringer Walde, z. B. am Schneeberg bei Ilmenau 
und am ßegenberg bei Friedrichsroda. 
f) Mühliteinporphyr (poröser Porphyr) mit drusiger Tex- 
tur. Das Gestein hat ein rauhes, zelligeS; zerfresse- 
nes Ansehen und ist von vielen unregelmässigen 
Hohlräumen durchzogen, deren Wände meist mit 
kleinen Qu arzkry stallen besetzt sind, wodurch diese 
Varietät oft sehr geeignet zu Mühlsteinen wird. 
Tannebergsthal bei Eibenstoek in Sach&en, Dellberg 
bei Suhl, Regenberg bei Friedrichsre^da und manche 
andere Punkte am Thüringer Walde. Wirklich bla- 
sige und mandelsteinartige- Textur scheint bei eigent- 
lichen Quarzporphyi:^« nicht vorzukommen. 
G, Leonhard gab 1851 eine besondere Schrift über 
die quarzführenden Porphyre heraus. Die dort zusam- 
mengestellten Analysen ergeben: 

68—77 Kieselerde, 

9—15 Thonerde, 
0,2—2 Kalkerde, 
0,2— 2 Taikerde, 

3— 7 Kali, 

Delesse fand dagegen in einem Quarzporphyr von 
Lessines in Belgien nur 57,6 Kieselerde, aber 25 Thon- 
erde und Eisenperoxyd, 9,92 Talkerde, 3;23 Kalkerde, 
und 4,25 Wasser und Kohlensäure, und Diday in eiiiein 
Quarzporphyr von Est^rel, 66,4 Kieselerde, 18,5 Thon- 
erde, 4,6 Eisenoxyd, Kalkerde und Talkerde, aber 10,2 
Kali und 0,05 Natron, 
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37. Syenitporphyr. (Granitporphyr NaumanrCis z. Th.) 

Eine feinkörnige, aus Feldspath: Quarz, 
Chlorit und zuweilen Glimmer beslehendeGrund- 
masse, enthält grosse Krystalle von Orthoklas, 
oft auch noch deutliche Krystalle von Quarz. 

Der Name Syenitporphyr ist dem Gestein deshalb 
gegeben worden, weil man den grünen Bestandtheil 
für Hornblende hielt. Dieser ist aber Chlorit und zu- 
weilen auch etwas Grünerde, deshalb schlug Naumann 
dafür den Namen Granitporphyr vor, den wir indessen 
für ähnliche, keinen Chlorit enthaltende Gesteine bean- 
spruchen und deshalb die einmal eingeführte, wenn 
auch auf einem Irrthume beruhende Benennung Syenit- 
porphyr beibehalten. Die feinkörnige bis dichte Grund- 
masse diese» Gesteins ist, je nach der Farbe ihres feld- 
spathigen Bestandtheils , oder je nach der Menge und 
innigen Verflössung chloritischer oder grünerdiger Theile 
braun, roth, grau oder grünlich gefärbt und umschliesst 
viele, zoUgrosse oder noch größsere, stets röthliche Kry- 
stalle von Orthoklas, etwas kleinere und minder zahl- 
reiche, gelblich oder grünlich gefärbte Krystalle von Oli- 
goklas, bis erbsengrosse, graue Quarzkörner und kleine 
schuppige Flocken von dunkelgrünem Chlorit, an dessen 
Stelle auch bisweilen brauner Glimmer, und in man- 
chen Gegenden Grünerde oder ein sehr ähnliches Mi- 
neral auftritt. Die Grünerde bildet in diesem Falle 
kleine Körner von fein nierförmiger Oberfläche, oder 
sie ist der Hauptmasse innig verflösst und ßlrbt sie. 
Als accessorische Gemengtheile finden sich selten rother 
Granat und etwas häufiger Eisenkies. Besonders cha- 
rakteristische braunrothe Varietäten, deren Orthoklas- 
kry stalle oft verschieden gefärbte äussere Rinden zei- 
gen, wie wir dergleichen auch beim Granitporphyr 
kennen lernen werden, bilden z. B. mächtige Gänge 
bei Altenberg und Frauenstein im Erzgebirge, grüne 
Varietäten finden sich in der Gegend von Würzen und 
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Brandis in Sachsen. An den Grenzen gegen das durch- 
setzte Gestein verschwinden zuweilen die Kry stalle 
ganz und es bleibt nur eine dichte Felsitgrundmasse 
übrig. 

38. Ghranitporphyr. Kittel, 

Die Felsitgrundmasse enthält Krystalle von 
Feldspath, Quarz und Glimmer. 

Die Grundmasse dieser Porphyre wird zuweilen 
selbst etwas krystallinisch , oder es verweben sich die 
sehr kleinen Quarzkömer und Glimmerblättchen so in- 
nig mit derselben, dass sie mit ihr eine Art feinkörni- 
gen Granites bilden, während die Feldspathkrystalle 
dann um so deutlicher und charakteristischer hervor- 
treten, wodurch ein vollständiger Uebergang in por- 
phyrartigen Granit hervorgerufen wird, so in einem 
Steinbruche nördlich von Niederschöna bei Freiberg, 
wo zugleich die Feldspathkrystalle aus zwei Species 
zu bestehen scheinen, einer Orthoklasrinde und einem 
leichter verwitternden, oft in grüne specksteinartige 
Substanz umgewandelte Kerne. Ein ähnliches Gestein 
kommt bei Aschaffenburg vor und ist von Kittel be- 
schrieben worden (Geogn. Verhandl. der Umgegend von 
Aschaffenburg 1840 S. 30). Auch am Thüringer Walde 
sind Granitporphyre keine seltene Erscheinung. Die 
granitartigen Gesteine der Gegend von Bärenburg und 
Bärenfels im Erzgebirge bilden ebenfalls Uebergänge 
zwischen Granitporphyr und porphyrartigem Granit, in 
ihnen treten statt der Feldspathkrystalle die Quarzkör- 
ner besonders deutlich porphyrartig hervor. 

89. Olimmerporphyr. Cotta. (Melaphyr z. Th.) 

Die meist braune oder violettbraune Felsit- 
grundmasse enthält Krystalle von Feldspath 
und Glimmer. Das Gestein ist zuweilen zugleich 
blasig oder mandelsteinartig. 
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Die Qrundmasse ist bei diesen wie bei den andern 
quarzfreien Porphyren durchschnittlich dunkler, als bei 
den quarzfuhrenden, sie scheint demnach von etwas 
anderer Zusammensetzung zu sein. Von der Qrund- 
masse derjenigen Gesteine, welche man zum Melaphyr 
oder Aphanit zu rechnen hat, unterscheidet sie sich 
durch etwas schwerere Schmelzbarkeit, und dadurch, 
dass sie ein weisses, etwas blasiges Email giebt, wäh- 
rend jene ein schmutzig grünes Glas liefert. Der Feld- 
spath erscheint oft in dünnen Tafeln, der Glimmer ge- 
wöhnlich in braunen oder schwarzen sechsseitigen Ta- 
feln, er ist optisch einaxig. Als accessorischen Ge- 
mengtheil findet man fast nur Quarz. 

Es kommen nicht selten blasige und mandelstein- 
artige Varietäten vor, die letzteren enthalten am häu- 
figsten Grünerde und Ealkspath als Ausfüllung der 
Blasenräume. 

Sehr charakteristisch tritt der Glimmerporphyr viel- 
fach am Thüringer Walde auf, z. B. bei Amt -Gehren, 
dann bei Altenburg, bei Meissen u. s. w. 

Als eine Art Varietät des Glimmerporphyres lässi 
sich wohl das Gestein bezeichnen, welches man in 
Frankreich 

40. Minette genannt bat. (Glimmertrapp Naumanris 
z. Th.) 

Ein vorherrschend \resentlicfa aus Glimmer 
bestehendes Gestein, ohne Schiefertextur. Mit 
dem Glimmer ist jedoch eine felsitiache Grund-, 
masse verflögst, die zuweilen an Quantität zu- 
nimmt. 

Die gewöhnlich vorherrschenden braunen oder 
grasten Glimmerschuppen liegen also in einer felsitischen 
Grundmasse. Ist sehr wenig von dieser Grundmasse 
vorhanden, so erscheint das Gestein weich und im ver- 
witterten Zustande fast zerreiblich, wie z. B. in der 
Gegend von Framont, Chessy und Annivier im Wallis; 
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i»t dagegen die Grundmasse vorwaltend , so erscheint 

das Gestein entweder feldsteinartig oder thonsteinartig. 
Durch Verkleinerung der, gewöhnlich nur ein oder ein 
paar Millimeter grossen Glimmerschuppen entstehen 
endlich röthlichbranne Gesteine von fast erdiger Grund- 
niasse (Gegend von Lyon und von Jägerthal im Elsass). 

Die herrschenden Farben sind röthlich- bis schwärz- 
lichbraun; auch kommen gefleckte Varietäten vor, in 
welchen die Flecke dunkler sind, als die Hauptmasse 
des Gesteins. Die Härte ist geringer als die des Fei- 
sites und die meisten Varietäten werden von Säuren 
angegriffen. 

Die Benennung Minette geht von den Bergleuten 
der Gegend von Framont aus und wurde dann von 
Volp zuerst angewendet. Zu diesem Gestein der fran- 
zösischen Geofogen muss man aber wohl auch Nau- 
maruCB Glimmertrapp rechnen, der bei Metzdorf und 
Lippersdorf im Erzgebirge vereinzelte Kuppen im Gneiss 
bildet, zwischen Dippoldiswalda und der Babenauer 
Mühle aber den Gneiss des rechten Weissritzgehänges 
ausgezeichnet gangförmig durchsetzt. (Erläuter. zur 
geogn. Karte von Sachsen IL S. 96 und v. Leonhard'$ 
Jahrb. 1853. S. 56L) 

41. Honibleadeporpilyr. 

Die braune oder violettgraue Felsitgrund- 
masse enthält Krystalle von Hornblende und 
Feldspath. 

Die Hornblende bildet kleine Säulen oder Nadeln, 
die durch Verwitterung und Bleichung der Grundmasse 
besonders deutlich hervortreten. Die Species der klei- 
nen Feldspathkrystalle ist noch nicht bestimmt, sie ver- 
schwinden zuweilen fast ganz. Quarz fehlt stets. Cha- 
rakteristische Fundorte sind z. B. der Eichberg bei 
Potschappel unweit Dresden, und Kesselsdorf in der- 
selben Gegend. 
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42. Feldspathporpkyr. (Porphido rosso antico z. Th.) 

Die meist dunkelbraune Pelsitgründmasse 
enthält nur Feldspathkrj stalle. 

Die eingewachsenen Feld spathkry stalle sind meist 
sehr klein und deshalb noch nicht genauer bestimmt. 
Durch Verschwinden dieser Krystalle geht das Gestein 
in Felsitfels über, durch Aufnahme von Qu arzkry stallen 
in Quarzporphyr. Es ist ein verhältnissmässig seltenes 
Gestein, charakteristisch kommt es z. B. bei Wibbecke 
und bei Pasel an der Lenne in Westphalen vor, auch 
am Thüringer Walde mehrfach. Als Wacke bei Ma- 
rienberg in Sachsen gangförmig im Gneiss unter der 
sonderbaren Benennung „Kalkgänge." 

43. Felsitfels. Com. (Petrosilex, Eurk, Hälleäinta). 

Ein dichtes, vorherrschend und wesentlich 
nur aus Feldspath, o^t mit etwas Quarz, be- 
gehendes Gestein. Sehr fest, gelblich-, röth- 
lich- oder grünlichgrau. 

Diese durchaus dichte, vor dem Löthrohre schmelz- 
bare Masse, in weFcher man den innig beigemengten 
Quarz nicht, oder höchstens bei starker Vergrösserung 
als selbstständig erkennen kann^ ist offenbar dasselbe, 
wie die Felsitgrundmasse der Porphyre, und besonders 
der quarzführenden, es ist also ein Porphyr ohne Kry- 
stalle, und geht durch Aufnahme solcher in Porphyr 
über. Charakteriötisch findet man es z. B. zwischen 
Gneiss bei Bellmannsloos unweit Tharand in Sachsen 
(Cotta, geogn. "Wanderungen I. §. 24), he\ Neustadt im 
»Schwarzwald, ziemlich häufig auch an den Contakträn- 
dern deutlich ausgebildeter Porphyre, so z. B. an einem 
Porphyrgange dicht oberhalb Dippoldiswalda in Sachsen. 

Dieselbe Masse tritt auch zuweilen schiefrig als 
Felsitscklefer auf und geht dann über in schie- 
frigen Granulit. 
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44. Fechstein und Pechsteinporphyr. (Retinit, Stlg- 
mit, Pierre de Poix^ Pitchstone.) 

Ein glasartiges Gestein von peehähnlichem 
Ansehen und sehr verschiedener Färbung. Bruch 
unvollkommen muschlig, fettglänzend, an den 
Kanten durchscheinend, nicht ganz so hart als 
Oligoklas. Seine Masse enthält oft kleine Kry^ 
stalle von glasigem Feldspath, Quarzkörner^ 
Olimmerblättchen und Felsitkugeln. 

TA Scheerer sagt vom Pechstein: in seiner rein- 
sten Beschaffenheit, als einfaches Mineral, bildet er 
Harz- bis Glas-glänzende derbe Massen von muschli*- 
gem bis unebenem Bruch, einer Härte zwischen Apatit 
und Feldspath, durchscheinend bis halbdurohsichtig und 
von sehr verschiedener Färbung. Spec. Gew..« 2,2* 
Er befindet sich gleich dem Opal und anderen glasigen 
Massen in einem vollkommen amorphen Zustande, wo- 
von man sich bei einer mikroskopischen Prüfung des; 
selben im polarisirten Lichte leicht überzeugt. Nach 
ihrer Farbe lassen sich drei Hauptarten von Pechstein 
unterscheiden: grüne, rothe, und schwärze. Die ersten 
beiden treten in zahlreichen NüanJen auf: Lauch*, oli« 
ven- bis schwärzlichgrün, grünlichgrau und grünlich- 
schwarz, rothbraun, braunroth, leberbraun ^ gelbbraun 
bis bräunlichgelb und wacbsgelb. Die s.chwarzen Pech- 
steine haben dieselbe dunkelscbwarze Färbung wie der 
Obsidian. In der durch ein ausgezeichnetes Pechstein- 
Vorkommen geognostisch berühmten Meissner Gegend 
(Triebisch-Thal) finden sich alle diese verschieden ge« 
färbten Varietäten« Hier und da an anderen Lokali^ 
täten kommen mitunter noch andete Nuancen (z. B. 
bläulichgrau, wie namentlich bei einigen schottischen 
Peofasteinen) und auch wohl andere Farben dicht neben 
einander vor. Solche bunte Pechsteine haben theils 
eine gefleckte, gestreifte oder gewölkte Farbenmischung. 
Doch scheinen hierbei die dicht nebeneinander auftre* 
tenden Nuancen stets nur einer der oben zuerst ge- 
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nannten zwei Hauptfarben zu geböreü. Im Triebisch- 
thale findet sich ein roth und gelb gestreifter Pech- 
stein. Die rothen Pechsteine sind wahrscheinlich nichts 
als durch Oxydation ihres Eisenoxjdul-Gefaaltes verän- 
derte grüne; und die schwarzen Pechsteine können, 
wegen ihrer von der der grünen nicht wesentlich ab- 
weichenden chemischen Beschaffenheit -^ zum Theil 
wenigstens — als sehr dunkel geförbte Arten der letz- 
teren betrachtet werden. {Lieblos Handwörterbuch der 
Chemie 1854 und v LeonharcCs Jahrb. 1855 S. -60.) 

Vor dem Löthrohre schmelzen dünne Splitter des 
Pechsteins leicht und ohne au&usohäumen zu einem 
weissen blasigen Glase. 

Die älteren Pechsteinanalysen tragen sehr den 
Stempel der Mangelhaftigkeit an sieh. Sieben neue 
Analysen von Meissner Peohsteinen in Scheerer*s Labora- 
torium ausgeführt, ergaben folgende Resultate: 





Pro iraof fKustritf. 


Irci 


ratke fttl^M». 


Sehvner t. 
















^tCuBIlUttP 


ICieselerde . . 


78,06 


72,79 


73,12 


72,91 


72,73 


73,24 


72,99 


Thonerde . . 


12,03 


11,61 


12,22 


11,77 


11,76 


11,67 


12,36 


Eisenoxyd . . 


— 


— 


— 


1,10 


1,00 


1,22 


— 


Eisenoxydul . 


0,91 


0,60 


0,56 


— 


— 


— 


1,27 


Manganoxydul 


0,23 


0,46 


Ofil 


0,07 


Spur 


Spor 




Kalkerde. . . 


0,74 


0,94 


0,89 


1,23 


1,2« 


1,34 


Spur 


Talkerde . .. 


0,65 


1,01 


0,23 


0,41 


0,35 


0,46 




Kali ... ;' 


1>12 


1,09 


1,15 


3,22 


3,22 


3,22 


0,52 


Natron . . . 


6,72 


6,03 


5,44 


3,03 


3,03 


3,03 


7,11 


Wässer ... 


6,37 


6,15 


6,03 


6,32 


5,16 


6,26 


6,50 




100,73 


100,68 


99,71 


99,06 


98,49 100,32 


99,73. 



Der Pechstein ist somit ein natürliehes , wasser- 
haltige0 Glaa, welches dieselben Bestandtheile wie die 
Grundmasse der Quarzporphyre nur im glasartigen 
Zustande entbatt, mit denen er übrigens in der Regel 
zuaammen vorkommt, der Art, dass man ihn wohl für einen 
schnell erkalteten Zustand derselben halten kann. Wenn 
K»ax und Fieinua in den Pechsteinen von Newry in 
Irland und von Merissen eine bituminöse Substanz ge- 
f^pden haben, so glaubt 8cheerer^ dass diese vielleicht 
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als ein secundäres in die vielen zarten Klüfte der un- 
tersuchten Varietäten eingedrungenes Produkt abge- 
sehen werden können. 

Da der Pechstein offenbar dem Perlstein und Ob- 
sidian höchst verwandt ist und in dieselben Ueber- 
gänge bildet, so ist es von Interesse, die mittleren Re- 
sultate der besten Analysen zu vergleichen. 

Peohstein. Perlstein. Obsidian. 

Kieselerde . . 72,7—78,2 72,8—76,2 72,0—74,8 

Thonerde . . 11,5—12,3 12,0—12,0 10,4^12,9 

Eisenoxyd . . 1,0— 1,2 1,6— 1,7 1,8— 2,7 

Eisenoxydul . 0.6— 0,9 

Manganoxydul 0—0,5 0,7— 1,3 



Kalkerde 
Talkerde 
Kali . . 
Natron . 
Wasser . 



0,7— 1,2 0,5— 1,3 0,1— 2,1 

0,2— 1,0 — 1,1 0,8— 1,3 

0,5— 8,2 4,6-) g j 1,0— 6,4 

3.0— 7,1 — $ ' 1,0— 4,8 

5.1— 6,3 3,0— 4,6 0,2— 2,8 



Es gehören aber offenbar die Pechsteine in ähn- 
Hcher Weise zu den Quarzporphyren wie die Perlsteine 
und Obsidiane zu den Trachyten und Trachytlaven. 

Sehr charakteristisch sind die fast in allen Pech- 
steinen häufig auftretenden Felsitkugeln, welche zuwei- 
len einen eckigen Kern von Chalcedon und Quarz um- 
schliessen, oder aus lauter kleineren Kugeln zusammen- 
gesetzt erscheinen, oder endlich als wahre Porphyre 
mit halb verglaster Grundmasse kleine Krystalle von 
Feldspath und Quarz enthalten. Diese Kugeln sind 
zuweilen nur so gross wie Senfkörner, erreichen aber 
auch 5 — 10 Fuss im Durchmesser und sind meist von 
rothen Contactrinden umgeben. Klein sind sie bei 
Spechtshausen, grösser bei Zwickau, am grössten bei 
Dobritz und Corbitz unweit Meissen. Die Corbitzer 
Kugeln zeichnen sich besonders dadurch aus, dass 
in ihnen, namentlich gegen ihre Peripherie, die Felsit- 
masse sich wieder zu einer Menge kleiner Kugeln von 
festerer Beschaffenheit in aufgelösterer Hauptmasse con- 
centrirt hat. 
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Sanidinkrystalle , Quarzkörner und Glimmerblätt- 
chen sind schon seltenere Erscheinungen. Auch Bruch- 
stücke von Schiefergesteinen und bei Zwickau von 
mineralischer Holzkohle kommen darin vor. 

Als in einander übergehende Varietäten unterschei- 
den wir: 

a) Fechstein, ohne Krystalle, aber oft mit Felsitkugeln. 
Bei Meissen und Zwickau in Sachsen, Insel Egg 
unter den Hebriden u. s. w. 

b) Feclisteiiiporphyr , mit kleinen porphyrartig einge- 
streuten Krystallen von glasigem Feldspath (Sani- 
din?), zuweilen enthält er auch Quarzkörner und 
Glimmerblättchen , sehr häufig Felsitkugeln. Bei 
Spechtshausen unweit Tharand sind alle diese Ein- 
schlüsse von durch Eisenoxyd roth gefärbten Rin- 
den umgebeij, die sie in der fast schwarzen Grund- 
masse noch deutlicher hervortreten lassen. Auch 
unweit Brotzen in Tivol tritt ein ganz ähnliches 
Gestein zwischen Quarzporphyr auf. 

Naumann hat ausserdem früher noch einen Pech- 
thonstein unterschieden, welcher nach ihm als eine 
Art TufFbildung zum Pechstein gehört und bei Meissen 
in denselben übergeht. 



Y. Chraniie und Oneisse. 

Ich fasse in diese Gruppe krystallinisch kör- 
nige und schiefrige, wesentlich aus zwei, drei 
oder auch vier Mineralien deutlich gemengte 
Gesteine zusammen, welche mehr oder weniger dem 
Granit pder dem Gneiss verwandt sind, je nachdem 
sie nur körnig oder zugleich schiefrig sind. Wie Gneiss 
wesentlich nur eine schiefrige Varietät des Granites 
ist, so haben auch die anderen granitartigen Gesteine 
ihre schiefrigen Varietäten, die man aber aus geologi- 
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sehen Gründen in manchen Fällen viel sebärfer nach 
der ungleichen Textur zu trennen pflegt, als das z. B. 
bei den kömigen und schiefrigen Texturvarietäten der 
Grünsteine üblich ist. Auch einige Porphyre sind, wie 
wir gesehen haben, liur als TexturvarietÄten graniti- 
scher Gesteine anzusehen, bei ihnen gewährt aber doch 
die Verwandtschaft unter einander und die allen ge- 
meinsame dichte Felsitgrundmasse eine hinreichende 
petrographische Veranlassung zur Trennung. 

Feldspath und schon in geringerem Grade Quarz 
spielen in den meisten dieser Gesteine eine Hauptrolle; 
mit Glimmer vereint bilden diese Mineralien Granit 
und Gneiss, von denen man als von der häufigsten 
und gleichsam normalsten Combination ausgehen kann. 
Tritt nun an die Stelle eines dieser Gemengtheile ein 
anderes Mineral, oder fehlt einer derselben ^ so entsteht 
ein neues Gestein. Die Hornblende als Gemengtheil 
vorbindet diese Gesteine durch den Syenit und Diorit 
mit den Grünsteinen und man könnte den Syenit vom 
rein petrographischen Standpunkte vielleicht besser an 
den Diorit als an den Granit anreihen. Aus geologi- 
schen Gründen ist es indessen üblich, ihn mit dem 
Granit zu verbinden, um jener Verwandtschaft zu ge- 
nügen, beginne ich mit ihm die Reihe der Granit- 
gesteine; überspringt man die dem echten Granit so 
verwandte Porphyrgruppe und in den Porphyren sehr 
verwandten Trachyte, so werden durch dieses Voran- 
stellen des Syenites die Granite mit den Grünsteinen 
verknüpft. Den Greisen stelle ich zuletz^^ weil er durch 
seine mineralogisch gleiche Zusammensetaung einen An- 
schluss an den Glimmerschiefer bildet. Trotz dieser 
gleichen ZusammetisetÄng kennt man aber in der Na- 
tur keine Uebergänge aus Greisen in Glimmerschiefer, 
wie sie zwischen Granit und Gneiss so häufig j^pkom- 
men , und kann deshalb auch nicht füglich PWe als 
blose Texturvarietäten betrachten. Durch 
Uebergänge ist der Granit dem Gneiss und d' 
Glimmerschiefer viel mehr verw$^ndt> als de 

CottCj Genteinal^hr^f g 
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dem Greisen. Dem gewöhnlichen Gebrauche gemäss, 
welcher allerdings auf geologischen Gründen beruht, 
habe ich den Gneiss nicht als eine blose schiefrige Va- 
rietät des Granites behandelt, sondern als selbstständi- 
ges Gestein und diesem Verfahren entsprechend, er- 
scheint es mir eine angemessene Conseqnenz, bei allen 
in diese Gruppe gerechneten Gesteinen eine ähnliche 
Trennung eintreten zu lassen, während ich bei den Ge- 
steinen der übrigen Abtheilungen die schiefrigen Zu- 
stände derselben Mineralverbindung immer nur als Va- 
rietäten bezeichnete. Da aber nicht bei allen hierher 
gehörigen Gesteinen gleiche geologische Trennungs- 
gründe vorliegen wie bei Granit und Gneiss, so werde 
ich diese mindere Trennungsursache durch kleineren 
Druck bezeichnen lassen. Für schiefrige Varietät wende 
ich dabei das Verbindungswort „Gneiss" an und sage 
z. B. Syenitgneiss u. s. w. Die schiefrigen oder Gneiss- 
Varietäten dieser Gesteine lassen sich mit denen der 
nächsten Gruppe und mit einigen der Grünsteingruppe 
vom geologischen Standpunkte als eine besondere Ab- 
theilung, als kristallinische Schiefergesteine be- 
zeichnen , welche vorzugsweise häufig mit einander ver- 
bunden vorkommen, dazu ist dann aber auch noch ein 
Theil des Thonschiefers, der Quarzschiefer und der 
Itakolumit zu rechnen. 

Nachstehendes Schema versucht eine allgemeine 
Uebersicht der Granite und Gneisse. 

WesGntlicbe ^mengtheile. KHrnig. Schiefrig. 

Feldspath und Hornblende . . Syenit . . . ScMefriger Syenit. 
Feldspath, Quarz, Glimmer und 

Hornblende Oranitsyenit Syenitgneisi. 

Feldspath, Quarz und Grlimmer Ghranit . . . Oneita. 

Feldspath, Quarz und Talk . Protogin . . Protogingneiif. 

FeldsjAj^ Quarz und Chlorit . Chloritgranit Chloritgneiss. 

FeldspflR Quarz und Graphit Graphitgranit OraphitinieiM. 

Fe^aMKuarz u. Eisenglimmer Eisengranit . Eiaeiiglimmergiieii». 

^A^^^^Vbichroit u. Glimmer Dichroitgraait Diöhroitg^eias. 
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WesenttK^be Gemeagtbeil«. . 


Körnitr. Achiefrig. 


Dichroit, Glimmer und Granat 


Bioliroitfels . \ 


Feldspath, Eläolith u. Glimmer 


Miatcit . . / 
. Bpodnmengranit? Nicht bekannt. 


Spodumen, Quarz u. Glimmer 


Feldspath, Quarz und Schörl 


Sehdrlgranit 


Quarz und Schöri 


flchörlfeli . BdiftrlwliiAfer. 


Quarz, Schörl und Topas 


^ TopaalBli. 


Oligoklas und Glimmer . . 


Kenantit Kertaatit 


Feldspath und Quarz . . . 


Oranolit . . Oranulit. 


Quarz und Glimmer ... . 


Greisen . . (Glimmerschiefer) 



45. Syenit. Werner^ (Roziere schlug Sinait vor, weil 
bei Syene kein Syenit vorkommt, wohl aber 
am Berge Sinai). 

Ein krystallinisch körniges Gemenge von 
Orthoklas und Hornblende, zuweilen mit etwas 
Quarz oder. Glimmer oder mit beiden. 

Wir müssen also bei diesem Gestein mehr und 
minder wesentliche Gemengtheile unterscheiden. Ganz 
wesentlich sind nur Orthoklas und Hornblende, aber 
etwas Quarz und etwas Glimmer gesellen sich oft dazu 
und man pflegt das Gestein doch noch Syenit zu nen- 
nen, vermehrt sich deren Quantität etwas, so geht es 
dadiirch über in Syenitgranit, der nach dem einmal 
eingeführten Gebrauch durchaus nicht scharf davon zu 
trennen ist, obwohl es logischer wäre, zum Syenit nur 
die quarz- und glimtnerfreien Varietäten zu rechnen 
und alle Quarz, oder Glimmer enthaltenden zum Gra- 
nitsyenit» Der Orthoklas ist meist vorwaltend und 
verleiht dadurch dem Gestein eine röthliohe oder 
helle Färbung; die Hornblende ist dunkelgrün bis 
sehwarz, und in der körnigen Feldspatbmasse mehr 
oder weniger reichlich eingestreut: wenn sie vorwaltet, 
was selten der Fall ist, wird das ganze Gestein dun- 
kelfarbig; übrigens sind beide Bestandtheile scharf ge- 
sondert imd sehr krystallinisch ausgebildet Zuweilen 
bildet der Orthoklas tafelförmige, zwilliugsartig verwach> 
sene Individuen, welche zieinlich parallel gelagert siivi 
usid so eine Andeutung vod^ {^^r^^lte^üLtur heirvorhrin- 

8* 
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gen; auch ißt bisweilen die Hornblende in säulenförmi- 
gen Individuen ausgebildet, deren Axen einander paral- 
lel liegen, wodurch eine lineare Paralleltextur vermit- 
telt wird. Im Allgemeinen aber haben die Syenite eine 
völlig richtungslose , granitartige Textur , zuweilen 
wird sie porphyrartig durch grössere Feldspath-Indivi- 
duen, die in der körnigen Hauptmasse deutlich her- 
vortreten. Neben dem Orthoklas tritt zuweilen noch 
ein klinometrischer Feldspath (wahrscheinlich Albit) auf, 
dieser ist leicht an der Zwillingsstreifung seiner Spal- 
tungsflächen zu erkennen; doch scheint er niemals vor- 
waltend zu werden, weshalb der Orthoklas immer als 
der wesentlichste feldspathige Bestandtheil des Syenites 
zu betrachten ist. 

Delesse hat im Syenit der Vogesen Andesin statt 
des Orthoklases gefunden. Allgemein aber besteht der 
Unterschied zwischen Syenit und Diorit darin, dass der 
Feldspath des esteren nie vorherrschend Albit ist. Der 
Quarz und der Glimmer pflegen sich besonders da ein- 
zufinden, wo das Gestein factisch in benachbarten Gra- 
nit übergeht; indessen erscheinen auch in manchen 
ächten Syeniten die Hornblend- Individuen von grünem 
feinschuppigen Glimmer umgeben oder durchwachset). 
Zu diesen örtlich beinah wesentlichen accessorischen 
Gemengtheilen des Syenites gehört auch noch der Ti- 
tanit. Seine kleinen braunen oder gelben diamantglän- 
zenden Krystalle fehlen fast keinem Syenit, man er- 
kennt sie aber gewöhnlich nur unter der Loupe. 

Ausserdem treten ganz accessorisch auf: Magnet- 
eisenerz, Eisenkies, Eläolit und Zirkon. Letzterer wie- 
der an einigen Orten so häufig, dass man danach eine 
besondere Varietät als Zirkonsyenit unterscheidet. Als 
accessorische Bestandmasse findet sich häufig Pistazit 
in Klüften^ Adern und kleinen Nestern. Seltner Feld- 
spath und Quarz, diege dann wohl zu granitartigen 
Concretionen verbunden, die ftuch Orthit enthalten. 
, Delesse fand in dem Syenit A^r Vogesen 17 — 20 
VoluTOfjfitbeile Orthoklas, 30 — ß^ An^e^in (eipe «^ndere 
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Feldspatbart), 12 — 24 Hornblende und 25 — 29 Quarz, 
dabei acceseorisch etwas Rutil, Sphen, Eisenoxydul, 
grünen Glimmer, Eisenkies und Epidot. Den Kiesel- 
erdegehalt dieser Gesteine bestimmte er zu 65 — 70 pr. C. 
Die übrigen 30 — 35 pr. C» vertheilen sich demnach auf 
Thonerde, Talkerde, Kalkerde, Kali, Natron und Eisen- 
oxydul. 

Der Syenit bildet wie der Granit gewöhnlich grosse 
Gesteinsgebiete von unregelmässiger Umgrenzung. Er 
ist meist unregelmässig massig abgesondert und wird 
in vielen Gegenden von Granitgängen durchsetzt. 

Als Varietäten der Textur und Zusammensetzung 
lassen sich nach obigem unterscheiden: 

a) Gemeiner Syenit, nur aus Orthoklas und Hornblende 
bestehend, mit etwas Titanit. Sehr charakteristisch 
im plauenschen Grunde bei Dresden. 

b) Porphyrartiger Syenit mit grossen Feldspathkrystallen 
und oft mit etwas Quarz und Glimmer neben den 
Hauptgemengtheilen, z. B. im Odenwald und bei. 
Redwitz im Fichtelgebirge , auch bei Meissen. Geht 
über in Syenitgranit. 

c) Granitartiger Syenit, körnig, ohne porphyrartig ein- 
gestreute Krystalle, mit Quarz und Glimmer, über- 
gehend in Syenitgranit. Gegend von Moritzburg bei 
Dresden. 

d) SchieMger Syenit, nxit etwas schiefrig körniger Tex- 
tur, übergehend in Syenitgneiss. Odenwald. 

e) Zirkonsyenit, mit ziemlich viel Zirkonkry stallen im 
Gemenge. Frederikswärn und Laurvig in Norwegen. 

f) Andesinsyenit, mit Andesin statt des Orthoklases. 
Vogesen. 

46. Syenitgranit (Hornblendegranit, Miarolit Fournet's), 

Ein krystallinisch körniges Gemenge aus 
Feldspath, Quarz, Glimmer und Hornblende. 

Zu den Bestandtheilen des Syenites gesellt sich 
hier also der Quarz und Glimmer, oder zu denen des 
Granites die Hornblende als wesentlich. Es ist un- 
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V erkennbar eine üebergangsvarietät zwischen Qranit 
und Syenit, die gewöhnlicli mit zum Syenit gerechnet 
zu werden pflegt und nur dann zum Granit, wenn die 
Hornblende mehr accessoriech auftritt, oder wenn nur 
kleine Regionen eines Granitgebietes Hornblende ent-- 
halten, wie bei Zelle am Thüringer Wald. Dieses Ge- 
stein ist sehr oft zugleich porphyrartig durch grosse 
Feldspathkryetalle , so bei Weinheim an der Bergstrasse. 
Durch Annahme von Schiefe rtextui* geht das Gestein 
über in 

47. Syenitgneiss, welchen ich, wie den Syenitgranit, nurderCon- 

sequenz wegen hier als ein besonderes Gestein aufzähle. 
Beide treten in der Regel nur untergeordnet, der letztere 
im Syenit oder Granit, der erstere im Syenitgrauit, als 
dessen schiefrige Vaxietät auf, und man p^egt sie des- 
halb zu diesen zu rechnen, während man den gewöhn- 
lichen Gneiss scharf von dem ebenso zusammengesetzten 
Granit sondert. 

48. Granit (z. Th. Granitit Boae). Delesse Jahrb. 

1855. S. 82. 

Ein krystallinisch körniges Gemenge aus 
Feldspath, Quarz und Glimmer. 

Die körnige Textur ist eine nothwendige Bedin- 
gung für die Anwendung der Benennung Granit, nur 
durch sie unterscheidet sich der Granit wesentlich vom 
Gneiss, der oft genau so aus Feldspath, Quarz und 
Glimmer zusammengesetzt ist, aber stets schiefrige 
oder flasrige Textur zeigt. Unter diesen Umst&nden 
ist es sehr natürlich, dass beide Gesteine durch Tex- 
turvarietäten in einander übergehen. Der Feldspath 
des Granites ist in der Regel oder vorherrschend Or- 
thoklas (Kalifeldspath), neben ihm oder selbst ihn ganz 
vertretend kommt aber auch Oligoklas vor, seltener 
Albit oder Labrador. Es ist oft sehr schwer, oder so- 
gar unmöglich, die Feldspathspecies eines nicht grob- 
körnigen Granites scharf zu bestimmen. Der Ortho- 
klas zeigt meist gelbliche oder röthliche Färbung, nur 
selten erscheint er ganz weiss, grau oder grünlich- 
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Der Oligoklas wird oft durch seinen Fettglanz, durch 
seine ParalleUtreifung, von Zwillings Verwachsungen her- 
rührend, oder auch durch eine etwas ölgrüne Färbung 
erkannt. Der Albit zeigt dieselbe Parallelstreifung, 
scheint aber leichter zu verwittern und dadurch noch 
weisser zu werden als im ganz, frischen Zustande. Seine 
Anwesenheit als Gemengtheil der Granite wurde neuer- 
lich von Gustav Rose sogar gaiiz in Abrede gestellt. 
Ebenso ist der Labrador als wesentlicher Gemengtheil 
in dem Granit des Hahnberges am Thüringer Walde 
nicht vollkommen sicher nachgewiesen. Die Granite 
der Alpen, z. B. am Gotthardt, welche allerdings meist 
in Gneiss übergehen, zeichnen sich durch eine glasartig 
glänzende helle Feldspathvarietät, den sogenannten Adii- 
lar aus. Sehen wir von dem noch Zweifelhaften ab, so 
bleibt sicher, dass in den Graniten neben dem Ortho- 
klas, als häufigstem Gemengtheil, oft ein zweiter Feld- 
spath auftritt, welcher in den meisten Fällen Oligoklas 
sein dürfte. Manchmal unterscheiden sich beide sehr 
leicht durch ungleiche Farbe, Glanz, Zwillingsverwach- 
sung^ und Verwitterbarkeit. Bei den porphyrartigeu 
Graniten sind die Krystalle in der Regel Orthoklas- 
zwillinge, neben denen man in der körnigen Haupt- 
masse nur den zweiten Feldspath, oder beide zugleich 
unterscheidet. Der feldspathige Bestandtheil ist übri- 
gens bei den meisten Graniten der vorherrschende, 
doch giebt es extreme Varietäten. 

Der Quarz erscheint gewöhnlich in ungestalteten 
krystalliuischen Körnern und Partieen von graulich- 
weisser bis licht rauchgrauer Farbe, welche sich durch 
ihren muschlichen Bruch, ihre Härte, ihren Glas- oder 
Fettglanz, und ihre völlige ünschmelzbarkeit vor dem 
Löthrohre von den feldspathigen Bestandtheilen des 
Gesteins leicht unterscheiden lassen. Nur selten kom- 
men gelblich, röthlich oder blau (bei Rumburg) gefärbte 
Quarztheile vor, und eben so selten findet sich der 
Quarz in deutlich erkennbaren Kry stallen, oder auch 
in der Form von kleinkörnig zusammengesetzten Par- 



120 

tieen. Höchst merkwürdig ist es, dass sich der Quarz, 
nach der ganzen Art und Weise seines Vorkommens, 
insbesondere nach seiner Einfügung zwischen die übri- 
gen Bestandtheile des Granites, als das zuletzt aus- 
geschiedene und in den Zustand der Starrheit über- 
gegangene Mineral zu erkennen giebt. 

Der Glimmer, als der dritte wesentliche Bestand- 
theil des Granites, tritt in so auffallend verschieden 
gefärbten Varietäten auf, dass man wohl zu der An- 
nahme berechtigt ist, es sei theils Ealiglimmer, theils 
Magnesiaglimmer {G. Rose's Granitit), welcher in die 
Zusammensetzung des Gesteins eingeht, in der Begel 
ist es aber optisch einaxiger, d. h. solcher, dessen 
optische Axen einen sehr spitzen VSTinkel bilden. Die 
verschieden gefärbten Glimmer (weiss, grau, grün, gelb, 
braun, schwarz) kommen theils in verschiedenen Granit- 
varietäten vor, theils aber auch mehrere Glimmervarie- 
täten in demselben Gestein. Die optische und die che- 
mische Prüfung derselben ist aber bis jetzt noch viel 
zu sehr vernachlässigt worden, als dass sich etwas Be- 
stimmtes über die Natur derselben ganz allgemein fest- 
stellen liesse. Es ist indessen sicher, dass in manchen 
sehr grobkörnigen, aber gewöhnlich nur in kleineren 
Massen oder Gängen auftretenden Graniten, Lithion- 
glimmer vorhanden ist. Der Glimmer erscheint mei- 
stentheils in der Form von isolirten, lamellaren, oft 
hexagonalen Individuen , welche selten eine sehr grosse 
Ausdehnung gewinnen, und wenn dies der Fall, dann 
bisweilen auffallend länger als breit sind; häufig sind 
es nur kleine Schuppen. Kurz säulenförmige Krjstalle 
und büschelförmige oder andere regelmässige Aggre- 
gate sin4 nur als Seltenheiten zu beobachten; öffcer 
schon finden sich die Glimmerschuppen zu unregelmäs- 
sigen Flocken versammelt. 

Als accessorische Beimengungen treten im Granit 
besonders folgende Mineralien auf, von denen die 7 
ersten zuweilen wesentliche oder stellvertretende Ge- 
mengtheile werden und dann besondere Gesteine bil- 
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den, die wir als solche zu berücksichtigen haben. Dass 
diese aber vollständig in gewöhnlichen Granit übergehen 
können, liegt in der Natur der Sache. Talk, Chlorit, 
Hornblende, Eisenglanz, Graphit, Turmalin, Cordierit, 
Granat (stets Trapezoeder), Topas, Beryll, Pinit, Apatit, 
Magneteisenerz, Zinnerz, Eisenkies, Moljbdänglanz, 
seltener auch Korund, Zirkon, Pistazit, Titanit, Gado- 
linit, Orthit, Pyrorthit, Andalusit, Arsenkies und ge- 
diegen Gold. 

Die chemische Zusammensetzung der Granite ist 
nothwendig sehr verschieden, je nach der Natur und 
dem quantitativen Verhältniss der einzelnen Gemeng- 
theile, der Kieselerdegehalt z. B. schwankt zwischen 
70 und 90. 

Der Granit gehört zu den verbreitetsten Gesteinen 
der Erde, er bildet grosse Gebiete, unregslraässig stock- 
förmige Massen und auch sehmale Gänge. 

Sehr oft bildet er für sich oder mit Gneiss und 
anderen kry stallin ischen Schiefern zusammen die höch- 
sten Kämme und Kuppen der Gebirge. Die Granit- 
berge sind gewöhnlich an ihrer Oberfläche mit mäch- 
tigen wollsack- oder polsterformigen Felsblöcken be- 
deckt, oder mit ruinenähnlichen Felsen besetzt, die aus 
der theilweisen Verwitterung und theilweisen Abschwem- 
mung des in der Regel grossmassig oder dick platten- 
förmig abgesonderten Gesteins hervor gingen. 

Einzelne Fundorte werde ich beispielsweise bei 
einigen der besondeeru Varietäten nennen. 

Nach der Textur und der Vertheilung der drei 
wesentlichen Gemengtheile lassen sich folgende Varie 
täten unterscheiden: 

a) Sehr grobkörniger Granit, sogenannter ALesengiraBit. 
Die einzelnen Mineralkörner sind bedeutend grösser 
als Erbsen. Pflegt nicht in grossen zusammenhän- 
genden Gebieten, sondern nur nester- oder gang- 
weise zwischen anderem Granit oder zwischen kry- 
stallinischen Schiefergesteinen aufzutreten, so bei 
Heidelberg am Neckar und bei Meissen in Sachsen. 
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b) ttittelkörniger Granit, die einzelnen Mineraikörner 
haben ungefähr die Grösse von Erbsen. Diese ge- 
meinste Varietät bildet grosse Gebiete, z. B. in der 
Oberlausitz. * 

c) feinkörniger Granit, die einzelnen Mineralkörner sind 
viel kleiner als Erbsen. Bildet sehr oft Gänge in 
anderem Granit, z. B. bei Heidelberg. 

d) Porphyrartiger Granit, die mittel- oder feinkörnige 
Grundmasse enthält einzelne deutliche oft grosse 
Krystalle von Feldspath, es sind fast stets Orthoklas- 
zwillinge, in einzelnen Fällen bis handgross. Auch 
der porphyrartige Granit bildet wie der mittelkör- 
nige, oft grosse Gebiete, so bei Heidelberg, wo ihn 
V, Leonhard deshalb Gebirgsgranit nennt, zur Un- 
terscheidung vom fein - und sehr grobkörnigen 
Ganggrauit. Nördlich von Wunsiedel im Fichtel- 
gebirge zeigt ein solcher porphyrartiger Granit zu- 
weilen sehr grosse, hie und da zerbrochene Ortho- 
klaszwillinge in seiner Hauptmasse, deren Theile 
etwas auseinander gerückt sind. Seltner ist der 
Granit auch porphyrartig durch grosse Quarzkry- 
stalle, welche rundum ausgebildet, aber stets ohne 
prismatische Flächen als Doppelpyramiden (Dihexae- 
der) in der Hauptmasse liegen, so bei Bärenburg 
und Schellerhau unweit Aitenberg im Erzgebirge. 

Die porphyrartigen Varietäten bilden durch theil- 
weise Verdichtung der Grundmasse Uebergänge in 
Granitporphyr. Ein ausgezeichnetes Beispiel hierfür 
liefert das Gestein, welches nördlich von Niederschöna 
bei Freiberg einen Gang im Gneiss zusammensetzt. 
(Vergl. S. 105.) 

e) Gneissgranit, Granit mit einer Andeutung von Schie- 
fertextur, bildet natürlich Uebergänge in Gneiss. 
Saide bei Altenberg in Sachsen. 

f) Schnftgranit (Pechmatit z. Th.) Orthoklas und 
Quarz in eigenthümlicher Verwachsung, herrschen 
gänzlich vor, Glimmer, meist weisser, tritt nur unter- 
geordnet darin auf. Das Charakteristische des 
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Schriftgrauitea besteht aus grossen Feldspath-Indivi- 
duen, deren jedes einzelne viele stängliche, aber 
seltsam verzerrte und nur durch gestreifte Zusam- 
mensetzungsflächen begrenzte Quarz^Individaen um- 
schliesst, welche alle in paralleler Stellung nach 
einem sehr bestimmten Gesetze in der Feldspath- 
masse eingewachsen sind. Auf den Spaltungsflächen 
der letzteren erscheinen die Quarz - Individuen im 
Querbruche als Figuren, welche in ihrer Form und 
reihenförmigen Anordnung an hebräische oder ara- 
bische Schrift erinnern. Diese eigenthümliche, zu- 
weilen von Drusenräumen durchzogene Varietät tritt 
nie in grossen Massen, sondern immer nur in sehma- 
len Gängen oder untergeordneten Nestern auf, wes- 
halb es G. Rose gar nicht als eigentliche Gebirgsart 
anerkennen will. Schloitzbachthal bei Tharand, Lim- 
bach bei Chemnitz, Neustadt bei Stolpen, Hörlberg 
bei Lahm in Baiern, Mylau bei Reichenberg in Sachsen. 

g) Pechmatit, (Aplit^ Ualbgranit, Graniteil), so hat man 
eine dem Schriftgranit höchst verwandte Varietät 
genannt, welche ebenfalls ganz vorherrschend aus 
Orthoklas und Quarz besteht, aber ohne jene schrift- 
förmige Verwachsung. Wäre ihre Textur feinkörnig, 
so würden sie sich ihrer Zusammensetzung nach dem 
Granulit anschliessen. Der cavernöse Pechmatit 
der Mourac-Berge in Irland wurde kürzlich sehr 
ausführlich beschrieben von Ddeaae im Bullet, de la 
soc. g6ol. de France 1853 t. X p. 568. 

h) Kappakivi, so nennt man in Finnland einen der Ver- 
witterung sehr stark unterworfenen, aus Feldspath, 
schwarzem Glimmer und grauem Quarz bestehen- 
den, durch runde fleischrothe Feldspathkörner por- 
phyrartigen Granit, dessen Feldspathkörner häutig 
von Oligoklas wie von einer Rinde umgeben wer- 
den. Er findet sich dort in dem Striche von Wiborg 
bis nach Lovisa. 

i) Beresit haben russische Geologen den Schwefelkies 
haltigen Granit von Beresowsk genannt, in welchem 
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die dortigen Ooldgänge anfsetsen. Derselbe bildet 
selbst nur Gänge in krystallinischen Schiefern (&. 
Mose, Reise n. d. Ural und Altai B. L S. 103—212.) 
k) Miarolit, nannte Fournet einen drusigen Granit der 
Gegend von Lyon, 
Durch Vorherrschen oder Verschwinden des einen 
oder des andern der wesentlichen Gemengtheile ent- 
stehen folgende Varietäten und Uebergänge, die sich 
theilweise mit den vorgenannten Varietäten kreuzen. 
1) Glimmeranner Granit, gewöhnlich zugleich feinkör- 
nig und dadurch einen Uebergang in Granulit bil- 
dend. Häufig gangförmig zwischen Granulitgneiss, 
z. B. bei Jßosswein in Sachsen, und zwischen ande- 
rem Granit, so bei Heidelberg, v. Leonhard's Gang- 
granit N. I. 
m) Glimmerreicher Granit, ebenfalls meist feinkörnig, 
durch den vielen Glimmer dunkel gefärbt, aber nicht 
schiefrig. Der sogenannte ViTiener Pflasterstein ge- 
hört z. Th. hierher, 
n) Feldspatharmer Granit, bildet den Uebergang in Grei- 
sen. Zinnwald im Erzgebirge, 
o) ftnarzarmer Granit, bildet den Uebergang in Glim- 
merporphyr. Schmiedefeld am Thüringer Walde. 
Ddeaae unterschied neuerlich in den Vogesen einen 
Granit des Baüona und einen Granit des Vosges. Je- 
ner enthält ausser Quarz , Orthoklas , Feldspath des 
sechsten Systems, dunklen Glimmer und oft etwas 
Hornblende, die von Titanit begleitet wird. Dieser 
dagegen dunklen und hellen Glimmer, welcher letz- 
tere nicht von Säuren angegriffen wird, und acces- 
sorisch zuweilen Granat, Pinit, Graphit. Der erstere, 
der in den höchsten Kuppen auftritt, ist oft porphyr- 
artig und nach D. entschieden eruptiv. Der letztere 
^eht durch Schiefertextur in Gneiss über und i>. hält 
ihn für metamotphisch* (Bullet, d. 1- soc. g^ol. X. p. 
254. V. Leonh, Jahrb. 1855. S. 82.) 

An den Granit schliessen sich nun unmittelbar 
einige später zu bespreehende, sehr verwandte Gesteine 
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an, welche durch SteHvertretung einzelner deiner 6e- 
mengtheile oder durch den Wegfall anderer bedingt 
sind. Diese wie der Granit selbst haben meist auch 
ihre sohiefrigeii Varietäten, die häufigste defr letzteren 
ist der 

49. Qmeisa (Oneuss). 

Krystallinisch körnig und schiefriges Qe- 
menge aus Feldspath, Quarz und Glimmer. Also 
schiefriger Granit. 

Mit dem in alle Sprachen aufgenommenen Namen 
Gneiss bezeichnet der Freiberger Bergmann seit alter 
Zeit das Nebengestein seiner Erzgänge, ein körnig 
schiefriges oder fiasriges Gemenge von Orthoklas, Quarz 
und Glimmer. Neben dem Orthoklas kommt jedoch 
zuweilen auch Oligoklas in dem Freiberger Gneiss vor. 
Der, wie es scheint, im Gneiss am gewöhnlichsten auf- 
tretende Orthoklas ist meist weiss oder lichtgrau, gelb 
oder röthlich gefärbt, stets, in krystallini sehen Körnern 
ausgebildet und durch seine glatten, perlmutterglänzen- 
den Spaltungsäächen von dem zuweilen fast gleiehfar* 
bigen Quarze zu unterscheiden. Im Oneiss der West- 
alpen scheint der Feldspath meist derjenigen Varietät 
anzugehören, welche man Adular genannt hat, derselbe 
ist besonders weiss und fast glasglänzend, oft rissig. 
Der Quarz ist gewöhnlich graulichweiss oder lichtgrau 
geförbt; er ist oft mit dem Feldspath zu einem körni- 
gen Agijregate verbunden. Der Glimmer, als dritter 
wesentlicher Bestandtheil des Gesteins, ist am häufig- 
sten grau, braun oder schwarz gefärbt, und dürfte 
meist Kaliglimmer, bisweilen aber Magnosiaglimmer 
sein, wie sich denn auch nicht selten zweierlei ver- 
schieden gefärbte Glimmer zugleich vorfinden. Die Fär- 
bung und die speciellen Texturverhältnisse des Gneisses 
sind sehr verschieden bei den einzelnen Varietäten. 
£benso ist natürlich die chemische Zusammenseteung 
sehr ungleich. Als accessorische Gemengtheile treten 
besonders häufig auf: Talk, Ohlorit, Hornbjeiidpj Cor- 
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dierit, Graphit, Granat (als RattteBdodekaeder)^ Turma* 
lin, Epidot, Schwefelkies, Magneteisenerz, seltj^r Ko- 
rund, Beryll, Apatit, Zirkon^ Disthen, Rutil, Titanit 
u. 8. w. Die ersten fünf dieser Mineralien yerimlassen 
dadurch zuweilen besondere Gesteinsvarietäten, die wir 
noch einsjeln zu erwähnen haben. 

Als accessorische Bestandmassen finden sich be- 
sonders Nester, Wülste und Adern von Qiiarz oder von 
Quarz und Feldspath, auch wohl mit etwas Chlorit. 
Sie nehmen zuweilen den Charakter eines grobkörni- 
gen Granites an. Der Feldspath solcher Concretionen 
ist zuweilen Oligoklas oder Albit. 

Die wichtigsten Textur- und Menguogs Varietäten 
des GneiissBS sind folgende^ Bei vielen derselben ist die 
Menge und Vertheilungsart des Glimmers von beson- 
derem Einfluss, je mehr davon vorhanden ist, desto 
vollkommener, je weniger, desto unvollkommener schie- 
frig pflegt die Textur zu sein, zuweilen ist er in Ge- 
stalt isolirter Schuppen vertheilt, zuweilen bildet er zu- 
sammenhängende Membranen. Als Texturvarietätep 
nenne ich: 

a) Komigschuppiger Gneiss. Die Glimmer -Individuen 
bilden, oft grosse, völlig isoliite Lamellen, welche in- 
nerhalb der körnigen, aus Feldspath und Quarz be- 
stehenden Gesteinsmasse in paralleler Lage einge- 

. streut sind. Das Gestein zeigt zuweilen parallele 
Fältelung. Freiberger grauer Gneiss. 

b) Kömigflasriger Qneiss {Granite veine)] die Glimmer- 
Individuen sind zu kleinen, gewöhnlich etwas lang- 
gestreckten Membranen, den sogenannten Flasern 
verwebt, welche innerhalb der sehr vorwaltenden 
körnigen Gesteinsmasse in paralleler Lage so spar- 
sam ausgestreut sind, dass sie auf dem Hauptbruehc 
des Gesteins nur einzeln hervoiii^eten. Dieser Gneise 
hat oft nur eine höchst unvoUkommeiie Schiefertex 
tnr, und überhaupt ein äusserst granitähnliches An- 
sehen, «umal wenn die Glimmerflasern sehr klein 
Sind, oder wenn der Glimmer feinkörnige Aggregate 
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bildet; wie dies in dem adularhaltigen Qranitgneisse der 
Alpen z. B. am St. Gotthard und an der Grimsel der 
Fall ist, von dessen eigenthümlicher Structur Leopold 
V. Buch eine so treffliche Schilderung gegeben liat. 
Es scbliessen sich daran unmittelbar alle mehr kör- 
nigen, als schiefrigen Varietäten an, welche man je 
nach ihrem Vorkommen Granitgneiss oder gneiss- 
artigen Granit nennt. Zu ihnen gehört aber auch 
die Varietät f. 
c) Flasriger Gneisa (z. Th. Augengneiss); die Glim- 
mer-Individuen sind zu Flasern verwebt;, welche in 
bedeutender Grösse und in grosser Anzahl auftreten, 
auch gewöhnlich wellenförmig gebogen und mehr 
oder weniger in die Länge gestreckt sind. Diese 
Glimmerfasern umschliessen gleichsam langgestreckt 
linsenförmige Theile des Quarz -Feldspathgemenges, 
was besonders im Querbruche des Gesteins sehr 
deutlich zu beobachten ist. Durch die Streckung 
der Glimmerfasern, deren längste Durchmesser ein- 
nander alle parallel liegen, erhält das Gestein eine 
mehr oder weniger ausgezeichnete lineare Parallel- 
textur; weil jedoch jene Streckung nicht immer vor- 
handen ist, so pflegt man wohl auch langflasrigen 
und breitflasrigen Gneiss zu unterscheiden. Nach der 
Grösse der körnigen Gemengtheile oder der, zwi- 
schen den Flasern enthaltenen körnigen Partieen un- 
terscheidet, man gross-, grob-, klein- und feinfiasrigen 
Gneiss,. und ausserdem noch nach dem Querdurch- 
messer dieser Partieen dick- und dünnflasrigen 
Gneiss.. Bisweilen sind einzelne grössere Feldspath- 
körner in der Masse des Gesteines ausgestreut, wo- 
durch dasselbe eine porphyrartige oder knotig fla^rige 
Struktur ^hält, diese Varietät hat man Augen- 
gneiss genannt. Da die Glimmerflasern seitwärts 
an einander grenzen, und da sie die Spaltbarkeit 
und den Hanptbruch des Gesteins, wesentlich be- 
stimmen , so bemerkt man auf* dem Hauptibimche 
haupt&äehlich nur den Glimmer, welcher daher auch 
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die Farbe des Gesteins auf dessen Spaltungsflächen 
bestimmt. Im Querbruche dagegen, wo die Glim- 
merflasern nur als feine, undulirte Linien erschei- 
nen, da treten der Feldspath und der Quarz um so 
deutlicher hervor. Recht charakteristisch fiasriger 
Qneiss umgiebt den Granit von Schwareenberg im 
Erzgebirge. Der sogenannte Augengneis s -findet 
sieh ausgezeichnet zu Eostebaude bei Dresden. 

d) Stanglicher GneiM. Die Glimmerflasern sind zu lang- 
gestreckten, schmalen Streifen oder Bändern au«ge- 
gedehnt, welche nach schnurgeraden oder doch nur 
wenig undulirten parallelen Linien durch die kör- 
nige Gesteinsmasse fortlaufen,, und solche in lange, 
stängliche oder wulstähnliche Partieen absondern. 
Die bandartig ausgestreckten Glimmerflasern schmie- 
gen sich um die Gesteinsstängel , so dass sie der 
allgemeinen Schieferung nur theilweise parallel sind, 
ausserdem aber solche unter bedeutenden Winkeln 
durchschneiden. Dies geht oft so weit, dass die 
Schiefertextur fast ganz verschwindet und ein Ge- 
stein von stänglicher, holzähnlicher Textur entsteht. 
Gneiss zwischen Weissenborn und Weigmannsdorf 
unweit Freiberg. 

e) Sehr schiefriger Gseits; die Glimmer-Individuen sind 
in grosse, stetig fortsetzende Membranen verwebt, 
zwischen welchen das körnige Quarz- und Feldspath- 
aggregat breite, linsenförmige oder dünne, lagenför- 
mige Partieen bildet. Das Gestein spaltet am leich- 
testen nach den Glimmer-Membranen, zeigt auf die- 
sen Spaltungsflächen fast nur Glimmer, wie vielen 
Glimfnerschiefer, und lässt erst im Querbruche seine 
wahre Natur erkennen. Dergleichen Varietäten 
pflegen nicht linear gestreckt zu sein, zuweilen aber 
sind sie parallel gefaltet oder erhalten durch ein- 
zelne, grössere und besonderes gefärbte Glimmertafeln 
auf den Spaltungsflächen ein gesprenkeltes Ansehen. 

i) Xörnigitreiflger Onaiss; die Glimmer-Individuen sind 
in der gewöhnlich grobkörnigen Gesteinsmasse inner- 
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halb paralleler Lagt^ii oder Zonen eingestreut, ohne 
gerade einen sehr auffallenden Parallelisniiift ihrer 
' Lage zu behaupten, so dass die Schiefertextur des 
Gesteins weniger durch die parallele Ablagerung 
des Glimmers, als vielmehr durch den beständigen 
Wechsel glimmerfreier (oder glimmerarmer) und 
glimmerreicher Zonen bedingt wird, das Gestein er- 
seheint deshalb im Querbruche wie gestreift oder 
gebändert. Die Zonen haben eine sehr verschie- 
dene und oft wechselnde Breite, und sind nicht sel- 
ten wellenförmig oder ganz unregelmässig gewun- 
den. Dergleichen in ihren einzelnen Lagen zuwei 
len ganz granitäbnliche Gneisse sind in Norwegen, 
Schweden, Finnland und Schottland ziemlich häufig, 
g) Verworrener und fast dichter Gneiss; dem Gneisse 
sind auch die Cornubianite beizurechnen, welche 
sich durch ihre verworrene , schuppig - feinkörnige 
Textur und durch ihr beständiges Vorkommen in 
der Kachbarschaft granitischer Gesteine auszeich- 
nen« Sie bestehen aus Glimmer, Feldspath und 
etwas Quarz, welche Bestandtheile jedoch in so klei- 
nen Theilen ausgebildet und so innig durch einan- 
der gewebt sind, dass die ParalleUextur in der Be- 
gel nur noch an einer lagenweisen Abwechslung 
der Farbe und des Kornes zu erkennen ist« Sie 
haben meist schmutzige Dnd düstere, grünlich-, gelb- 
Heb* und -röthlichgraue, bis gelblichbraune und grün 
lichbraune Farben, zeigen gewöhnlich einefarbi^^e 
Streifung, und häufig dunkelbraune bis schwärzlich- 
grüne, nicht scharf umgrenzte Flecke von feinkör- 
niger Zusammensetzung. Uebrigens sind sie fest, 
ja z. Th. äusserst schwer zersprengbar, und mehr 
oder weniger deutlich geseUcktel;« Diese gneiasar- 
tigen Gesteine finden sich, wie gesagt, fast stets an Gra- 
nit angrenzend, während sie in grösserer Entfernung 
ganz allmälig in die unter Thonschiefer beschriebe- 
nen Fleckschiefer übergehen» Sie können wohl nur 

CottOf 0««tetn«lehre. 9 
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als durch Contact metamorpfaiscbe Kldung^n be- 
trachtet werden, und bilden im sächsischen Erzge- 
gebirge, in Gomwall, in den Alpen eine in der Um- 
gebung der Qranite ziemlich häufige Erscheinung. 
Sau98ure begriff sie z. B. unter dem Namen Pa- 
laiopetre, welchen auch Fowrne^ gebraucht; Boase 
nannte sie theils Proteolit, theils Cornubianit. 
Ausführlichere Schilderungen dieser Gesteine gaben: 
Boase, in den Trans, of the geol. soc. of Comwall, vol. 
IV. p. 390 f., V. GhUbier, in Qeognostische Beschr. 
des Zwickauer Schwarzkohlengebirges, S. 12 f.; 
Foumetj in M£m. sur la Geologie de la partie des 
Alpes comprise entre le Yalais et TOisans, p. 29 f. 
und die Geognost. Beschr. des Königreiches Sach- 
sen von Naumann und CoUa^ Heft U, S. 265 und 
Heft V, S. 51. 

An diese schon von Naumann aufgestellten Tex- 
turvarietäten schliessen sich nun solche an , welche 
durch das Vorwalten eines oder zweier der wesent- 
lichen Gemengtheile bedingt werden, und sich mit den 
vorstehenden Textarvarietäten z. Th. kreuzen, sowie 
nachher Bolche Gneissgesteine, welche aus dem Ein- 
treten stellvertretender Gemengtheile resultiren. Die 
letztern entsprechen natürlich nicht mehr vollständig 
der allgemeinen Charakteristik des Gneisses, sondern 
bilden vielmehr in gewissem Grade selbstständige Ge- 
steine, die sich analog zusammengesetzten körnigen 
Gesteinen anschliessen. 

h) Glimmerschieferartiger (hieiBs , mit überwiegendem 
Glimmer und sehr wenig Feldspath, bildet den Ueber- 
gang in Glimmerschiefer. 

i) ftoanreicher Gneis«, mit überwiegendem Quarz, bildet 
den Uebergang in Quarzschiefer. Gegend von 
Freiberg* 

k) Felsitischer Gneis«, mit überwiegendem Feldspath, 
z. Th. in dichtem Zustande, bildet den Uebergang 
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in Felsitschiefer. Mülilfraun bei Znaim, Forcbheim 

im Erzgebirge. 
I) Gra&ulitgneiBS , mit überwiegendem Feldspath und 

Quarz, die ein feinkörniges Aggregat für sich bilden, 

geht über in schiefrigen Granulit. M^mmendorf bei 

Freiberg. 
Endlich müssen wir hier noch der Unterscheidung 
von rothem und grauem Gneiss gedenken, welche 
Herr H. Müller in Freiberg kürzlich für das erzge- 
birgische Gneissgebiet vorgeschlagen hat (t?. Leonkard's 
Jahrbuch 1850 S. 592 und 1854 S. 39.) Das sind aber 
nach den gegebenen Beschreibungen nicht zwei be- 
stimmte Gesteinsvarietäten, sondern vielmehr zwei Ar- 
ten des Vorkommens verschiedener VaHetäten, was zum 
rothen Gneiss gerechnet wird, scheint eruptiver Ent- 
stehung zu sein. 

50. Pvotogln. Jwrine. (Talkgranit, Granite talqueux, 

ProtOffine granite.) 

Ein krystallinisch körniges Gemenge von 
Feldspath, -Quarz und Talk. 

Der Glimmer des Granites ist also in diesem Ge- 
stein durch Kalk vertreten. Dasselbe kommt in der 
Centralkette der Alpen, z. B. am Montblanc unter ganz 
ähnliehen Verhältnissen vor, wie der Granit und zeigt 
auch schiefrige Varietäten , diese kann man dann 
nennen 

51. Proto|;iiigiieiM (Talk^^neiiss, Talorthosit). 

Ein Bchiefriger Protogin. 

Derselbe geht über in Talkschiefer. Vorkonun«! mit des» 
kömigen Protogin. 

52. Chloritgranit (oft auch Protogin genannt). 

Ein krystallinisch körniges Gemengte von 
Feldspath, Quarz und Chlorit. 

Der Glimmer des Granites ist also in demselben 

9» 
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durch Chlorit vertreten. Das Gestein kommt in den 
Alpen unter ähnlichen Verhältnissen vor, wie der Gra- 
nit. Auch zu ihm gehören schiefrige Varietäten oder: 

58. OUoritgnelM (Protogin z. Th.) 

Dieser geht über in Chloritschiefer. Yorkommen mit dem 
Chloritgranit. 

54. Ckraphitgranit 

Ein krystallinisch körniges Gemenge von 
Feldspath, Quarz und Graphit. 

Der Glimmer des Granites ist in diesem Gestein 
also durch Graphit vertreten. Dasselbe erhält dadurch 
eine dunkle Färbung. Durch Annahme von Schiefer« 
textur geht es über in 

55. Oraphitgneiss. 

Dieser aber bildet Uebergänge in Graphitgliitt|(ienekitfer und 
in Graphitsehiefer. Alle diese GraphitgesteiniQ kommen sehr cha- 
rakteristisch vor bei Passau an der Donau. 

56. Elsengranit. 

Ein krystallinisch körniges Gemenge aus 
Feldspath, Quarz und Eisenglimmer. 

Der gewöhnliche Glimmer des Granites ist in die- 
sem Gestein also durch feine Eisenglanzblättchen (Eisen- 
glimmer) vertreten. Dadurch erhält das Ganze stets 
eine röthliche Färbung, Kommt z. B. im Granitgebiet 
des Fichtelbergs im Fichtelgebirge vor. Durch An- 
nahme schiefriger Textur geht das Gestein über in ^ 

•7. BUieBgUnimerfiieiM 

▼on derselben Zusammensetzung, und dieser in Eisenglimmerschie- 
fer ohne Feldspath. Brasilien. 

58« UchroitgranU. 

Ein krystallinisch körniges Gemenge von 
Feldspath, Glimmer und Dichroit (Cordierit)i 
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Der Quarz des Orauite« ist in diesem Gestein also 
durch Cordierit vertreten. Eine schiefrige Varietät 
dieses Gemenges nennen wir Dichroitgneiss s. d. 
Durch Vorherrschen des Cordierites gehen beide in 
Dichroitfels über. Dichroitgramt soll im Böhmer Wald 
zwischen gewöhnlichem Granit vorkommen. Verwech- 
seln darf man damit nicht den durch Uauen, dem Di- 
ehrest sehr ähnlichem Quarz charakterisirten Granit, 
welcher in der Gegend von Bumburg auftritt 

Sicherer bekannt als der EKchroitgranit ist der - 

59. Dlchroltc^eiss. 

Ein krystallinisch schiefriges Gemenge aus 
Feldspath, Dichroit (Cordierit) und Glimmer 
mit wenig oder keinem Quarz. 

Der Quarz des gewöhnlichen Gneisses ist also theil- 
weise oder ganz durch Dichroit vertreten. Meist sehr 
grobflasrig. Scheint in Sachsen eine Contaotbildung zwi- 
schen Granulit und Glimmerschiefer. oder zwischen Gra- 
nulit und gewöhnlichem Gneiss zu sein. Wechselburg 
in Sachsen. (Eriäuter, der geogn« Karte v. Sachsen 
H. 11. S. 24.) 

60. Dichroitfels. 

Ein festes dii&kelgrünes krystallinisches 
Gemenge ans Dichroit» Feldspath, Granat und 
wenig Glimmer. 

Verwandt dem Diehroitgranit und Dichroitgneiss 
bildet dasselbe z. B. einen Gang im Granit des Erl- 
baohgrundes bei Kriebstein in Sachsen» (Erläuter. z. 
geogn. Karte v. Sachsen U. II. S. 13). 

61. Miasoit O. Böse. 

Ein krystallinisAh körniges Gemenge von 
Orthoklas^ Eläolith*" und Glimmer. 
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Dieses Gestein wurde von Oustav Rose in der Ge- 
gend von Miask am Ural gefunden und nach diesem 
Fundorte benannt. Es ist meist grobkörnig, zuweilen 
auch etwas flasrig, der Orthoklas weiss, der Eläolith 
gelblichweiss, der Glimmer schwarz. Stellenweise tritt 
der Eläolith zurück und an seiner Stelle erscheinen 
dann Hornblende, Albit und auch wohl etwas Quarz, 
Es ist der Miascit demnach einem Granit vergleichbar, 
in welchem der Quarz durch Eläolith ersetzt ist, übri- 
gens zeigt er fast noch mehr Verwandtschaft mit dem 
Zirkonsyenit. Accessorisch treten ausserordentlich viele 
Mineralien in diesem Gestein auf, namentlich: Zirkon, So* 
dalith, Cancrinit, Apatit, Pyrochlor, Monazit u, s. w. Am 
Ilmengebirge tritt das Gestein zwischen Granit und Gneiss 
auf. (^Rose, Reise nach dem Ural B. IL S. 42, 95 u. 535, 
Poggendorfa Annalen B. 47, S. 375.) 

62. SpodameBgranit (Spodumenfels). 

Ein krystallinisch körniges Gemenge von 
Spodumen, Quarz und Glimmer. 

Der Feldspath des Granites ist also in diesem Ge- 
stein durch Spodumen vertreten. Bei Sterzing in Tyrol 
bekannt. 

63. Schörlgranit. 

Ein krystallinisch körniges Gemenge von 
Feldspath, Quarz und Schörl. 

Dieses meist feinkörnige Gemenge ist somit ein 
Granit, in welchem der Glimmer durch schwarzen Tur- 
malin vertreten ist, da er zuweilen aueh etwas Glimmer 
aufnimmt, so geht er dadurch üb^r in gewöhntichen 
schörlhaltigen Granit. Der Schörlgranit bildet zuweilen 
Gänge in gewöhnlichem Granit, so bei Heidelberg. 

64. Schörlfels. Freiealeben. (Turmalinfels , Schörl- 

quarzit, Hyaloturmalüe Dauhree u. Schörischiefer. 
Ein Gemenge aus Quarz.ynd schwarzem Tur- 
malin (Schörl), körnig oder dicht und in beiden 
Fällen zuweilen schiefrig. 
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Als accessorische Bestandtheile dieses Gesteines 
and des Schörlschiefers sind besonders Glimmer, Ohio- 
rit, Feldspath, Zinnerz, Arsenkies, zuweilen auch Gra- 
nat zvi nennen. Der körnige Schörifels geht hier und 
da in sehörlfiihrenden Granit, der schiefrige in Glim- 
merschiefer und Gneiss über. Sie kommen nur selten 
und in kleineren Ablagerungen vor, und sind besonders 
am Auersberge in Sachsen und in Cornwall bekannt, 
wo sie z. Th. mit den Zinnerzgängen in einer sehr 
nahen Beziehung stehen. Auch die von Eschwege be- 
schriebene Carooeira, aus der Itakolumitformation Bra- 
siliens, ist wesentlich ein Schörifels. 

Alle drei Texturzustände kommen oft zusammen 
und in einander übergehend vor, jedoch auch jeder für 
sich. Man unterscheidet danach: 

a) Körniger Schörifels, der Quarz herrscht vor (dadurch 
Uebergang in Quarzfels) und in ihm liegen häufig 
zerbrochene Krystalle von schwarzem' Turmalin, 
(Schörl), oder auch radialstrahlige Nester desselben. 

b) Dichter Schörifels, dieselben Gemengtheile sind zu 
einer dichten, grauschwarzen Masse verbunden. 

65. Schörlschiefer. Freiesleben, (Turmalinschiefer.) 

Sowohl der körnige als der dichte Schörifels neh- 
men oft eine schiefrige Textur an und bilden dann den 
Schörlschiefer, in welchem zuweilen reinere unregel- 
mässige Quarzlagen mit dem Gemenge wechseln. Alles 
über den Schörifels Gesagte gilt auch für den Schörl- 
schiefer. 

6C Topatffels, Werrter. 

£in krystallinisch schiefriges, zugleich aber 
breccienartiges Gemenge von Quarz, Schörl und 
Topas mit etwas Steinmark. Eigentlich aus 
Bruchstücken von topashaltigem Schörlschiefer 
bestehend, die durch Topas, Quarz und Stein- 
mark drusig verkittet sind. Die verkittenden Mi^ 
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neralien sind aber auch in den Schiefer selbst einge- 
drungen. 

In den vielen Drusenräumen treten zuweilen Zinn* 
erzy Apatit, Malachit und Kupferlasur auf. 

Dieses merkwürdige Gestein ist bis jetzt nur am 
sogenannten Schneckenstein bei Schöneck in Sacl^en 
bekannt, wo es eine aus Glimmerschiefer hervorragende 
kleine Felsmasse bildet. Breühaupt hält dasselbe für 
einen sehr mächtigen Zinnerz führenden Gang. {Wer- 
ner, Classifikation d. Gebirgsarten S. 15. v. Charpentier, 
mineral. Geogr. v. Sachsen S. 309. v, Leonhard, Jahrb» 
1854, S. 787.) 

67. Kersantit. Delesse. 

Ein krystallinisches, meist schiefriges Ge- 
menge von Oligoklas, Glimmer und zuweilen 
auch etwas Hornblende. 

Der meist fettglänzende, oft dichte Oligoklas ist 
zuweilen mit geringen Mengen von Quarz verbunden, 
die sich schwer erkennen lassen, derselbe bildet die 
Hauptmasse des Gesteins. Der Glimmer ist ein Talk- 
erde und Eisen haltiger von schwärzlich brauner Farbe, 
er ist oft nur in geringer Menge vorhanden. 

Die Hornblende ist nur zuweilen vorhanden, ninfml 
aber dann doch mehr den Charakter eines wesentlichen, 
als eines blos accessori«chen Gemengtheiles an. Auch 
fast mikroskopisch kleine Einsprengungen von Magnet^ 
eisenerz bemerkt man. 

Als accessorische Bestandmassen zeigen sich Knol- 
len von Quarz, Chlorit, Epidot und Kalkspatb, sowie 
Kiese und Bleiglanz in feinen Adern. Visembach und 
Sainte- Marie in den Vogesen. {Delesse in v. L^onhar^^ 
Jahrbuch 1851. S. 428.) 

68. Ckranvlit Weia^, (Weissstein, Leptinite, Eurite, 

Schistoide, Granulitschiefer , Granulitgneiss.) 
Ein feinkörniges bis dichtes, meist schiefri- 
ges Gemenge aus Feldspath und Quarz, sehr oft 
mit Granat oder auch mit etwa«. Glimmer. 
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Der Granulit ist zwar in seinen schiefrigen Varie- 
täten dem Gneiss, in den nur körnigen dem Oranit 
sehr verwandt, aber doch hinreichend verschieden und 
so verbreitet, dass er als ein besonderes Gestein ge- 
nannt SU werden verdient. Der Feldspath (wahrschein- 
lich stets Orthoklas) bildet eine -sehr feinkörnige Grund- 
masse, in welcher kleine platte Körner, Linsen oder 
regelmässige, oft papierdünne Lamellen von Quarz la- 
genweise vertheilt sind, so dass das Gestein schon durch 
diese Vertheilung des Quarzes |;ewöhnüoh eine mehr 
oder weniger deutliche Schiefertextur erhält, doch 
kommen auch körnige Varietäten vor, die dann durch 
Aufnahme von Glimmer in Granit übergehen, {lothe 
Granaten, meist nur von der Grösse eines Mohn- oder 
Hirsekornes, selten bis erbsengross, oft mikroskopisch 
klein, sind mehr oder weniger reichlich in dem Ge- 
steine zerstreut, und in den schiefrigen Varietäten fast 
als wesentliche Bestandtheile anzusehen. 

Da der Feldspath in der Regel den vorwaltenden 
Bestandtheil bildet, und der Quarz gewöhnlich graulich- 
weiss oder lichtgrau gefärbt ist, so wird auch die 
Farbe des Gesteins hauptsächlich durch den Feldspath 
bestimmt. Sie ist vorherrschend weiss, geht aber 
häufig in lichtgrau, gelb und röthlich über,« selbst 
lauchgrüne bis schwärzlichgrüne Varietäten kommen 
vor, welche wahrscheinlich durch Eisenoxydul gefärbt 
sind. 

Von accessorischen Bestandtheilen ist zunächst 
der Glimmer zu nennen, welcher sich sehr häufig und 
bisweilen in ziemlicher Menge einfindet, wodurch die 
Schiefertextur des Gesteins gesteigert wird, weil die 
Lamellen oder zarten Flasem des Glimmers stets paral- 
lel gelagert sind. Es scheint, dass der Glimmer und 
der Granat in einem sich gegenseitig ausschliessenden 
Verhältnisse stehen, da die glimmerreichen Varietäten 
gewöhnlich sehr arm an Granat sind, und umgekehri 
Nächst dem Glimmer sind zu erwähnen Disth^n, wel- 
cher den schiefrigen Varietäten oft in einseinen hell- 
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blauen Körnern eingesprengt ist, und Hornblende, die 
wobl am seltensten vorkommt. 

Als Texturvarietäten können unterschieden vrerden ; 

a) SduBfiriger Chranulit; das Gestein hat durch zahlreiche 
papierdünne und höchst regelmässig parallel ge- 
lagerte Quarzlamellen eine ziemlich vollkommene 
dick- oder dtinnschiefrige Textur. Die Gestalt der 
Lamellen erkennt man vorzugsweise im Querbruch 
und zwar am deutlichsten, wenn die Oberfläche 
etwas verwittert ist. Das meist in schichtähnliche 
Platten abgesonderte Gestein zeigt gewöhnlich sehr 
glatte aber gebogene Absonderungsflächen. Aeusserst 
charakteristisch bei Rosswein in Sachsen. 

b) Körnig -schuppiger Oranulit; der Quarz ist mehr in 
der Form von platten Linsen ausgebildet, welche 
einander parallel liegen; ausserdem sind auch ein- 
zelne Schuppen oder kurze Flasern von Glimmer 
vorhanden, durch beide ergiebt sich immer noch 
schiefrige Textur. Mittweida in Sachsen. 

c) Körniger Oranulit; die Quarzkörner sind so wenig 
abgeplattet, dass sie kaum noch eine parallele Spalt- 
barkeit des Gesteins bedingen, dasselbe erscheint 
daher feinkörnig und dem Granit sehr ähnlich. Bil- 
det oft Gänge in Granit der Oberlausitz. 

d) Gneissartiger Granulit; er ist reich an Glimmer und 
erhält dadurch eine feinflasrige oder dickschiefrige 
Textur. Granaten sind in dieser Varietät nur sehr 
selten, Disthen ist woh'l nie vorhanden. Mittweida 
in Sachsen. 

e) Qefleckter Granulit (Forelleiutein). Mit dunklen durch 
Hornblende veranlassten Flecken, z. B. am Glock- 
nitzer Schloßsberg bei Wiener Neustadt. 

Einige dieser Varietäten zeigen auch noch eine 
sehr deutliche lineare Streckung der G^mengtheile, na- 
mentlich des eingemengten Glimmers. Man beobachtet 
Uebergänge in Felsitschiefer, in Gneiss und seltener 
auch in Granit, deshalb letztere selten, weil gerade der 
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körnige Granulit- meist am wenigsten Olimmer enthält. 
Nicht sehr zuverlässige ältere Analysen des Oranulites 
haben 79 — 80 Kieselerde, 10—12 Thonerde, 6 — 7 
Kali, 1 Eisenoxjd, und 1 Wasser ergeben. 

In Sachsen bilden vorherrschend schiefrige Granu- 
litvarietäten ein grosses ellipsenförmiges Gebiet zwi- 
schen Penig und Rosswein. Vieles von dem was in 
Norwegen zum Gneiss gerechnet wird, entspricht offen- 
bar ganz unserem Granulit. 

69. Greisen (Hyalomicte- granite), 

KrystalliniscJi körniges Gemenge aus Quarz 
und Glimmer. 

Der Quarz ist meist hellgrau, der Glimmer silber- 
weiss, gelblich oder grünlich. Beide sind fest ver- 
wachsen. Der gänzliche Hangel aller Schieferung oder 
Schichtung unterscheidet das Gestein vom Glimmer- 
schiefer, in den es auch factisch nicht übergeht. 

Als accessorische Gemengtheile sind besonders Zinn- 
erz und Feldspaih zu erwähnen. Brsteres ist ziemlich 
häufig in ganz kleinen Tfaeilen eingesprengt ^ der letz- 
tere bildet grössere Körner, und wenn er überhand 
nimmt, so wird dadurch ein Uebergang in Granit ver- 
mittelt. 

Man könnte der Textur nach zwei Varietäten von 
Greisen unterscheiden, eine grobkörnige und eine 
feinkörnige. Die erstere tritt sehr charakteristisch bei 
Zinnwald im Erzgebirge auf, die letztere bildet das 
Gestein des Altenberger Stockwerkes und wird mit 
Unrecht oft Stockwerksporphyr genannt. Diese fein- 
körnige Varietät ist gelblichgrau bis schwarzgrau ge* 
färbt, man erkennt ihre Zusammensetzung oft nur un- 
ter der Loupe, sie scheint zuweilen etwas Chlorit zu 
enthalten, und wird von unzähligen feinen Adern (Klüf- 
ten) durchzogen, welche gewöhnlich etwas mehr Zinn- 
erz enthalten als die Hauptmasse. 

Der Greisen gehört zu den seltneren Gesteinen 
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und findet siob unter anderen bei Altenberg und Zinn- 
wald in Sachsen, bei Schlackenwalde in Böhmen und 
in CornwalL An allen diesen Orten enthält er Zinneraf 
und wird vpn Zinnerzgängen durchzogen. 



VI. Glimmerschiefercpriippe. 

Krystallinisch schiefrige Gesteine, welcjbö 
dem Glimmerschiefer verwandt sind. Dieser letz- 
tere besteht aus Quarz und Glimmer, in den anderen 
Gesteinen wird der Glimmer durch blättrige Mineralien 
vertreten, die aber zuweilen fast für sich allein, ohne 
Quarz, solche schiefrige Gesteine bilden. Der Mangel 
An Feldspath unterscheidet diese Schiefergesteine von 
den Gneissarten. Nachstehendes Schema versucht eine 
allgemeine Uebersicht derselben zu geben. 

Gesteine. Wesentliche Gemcngtheile. 

OHmmerielLi«fi»r . . Glimmer und Quarc^ 

Talkichiefer . . . . Talk, zuweilen mit Quarz. 

Talkglimmencliiefer . Talk, Grlimmer und Quarz. 

Dolerlne Talk, Chlorit und Feldspath. 

Chlorltteliiefer . . . Chlorit, zuweilen mit Quarz. 

GraphitglimmerschiAfer Quarz und Graphit. 

BisengliauiMraoliiefer Quarz und. Eisenglimmer. 

. Diese Gesteine, und namentlich der eigentticfafi 
Glimmerschiefer, gehören zu den verbreitetsten auf der 
Erde, sie treten vorzugsweise in Gebirgen auf und bil- 
den nebst Gneiss oft die Hauptmasse derselben« Ihre 
Varietäten pflegen parallel mit einander zu wechsel- 
lagern, doch finden auch Uebergänge in der Streich- 
richtung 9tatt. 

70. Glimmerscliief er {MicascMste, Schiste micace^ Mi- 
caslate, Gestellstein älterer Autoren). 

Ein schiefriges krystallinisches Gemenge 
aus Glimmer und Quarz. 
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In' der Begri ist der Olimmerscbiefer aus Quarz 
und dem gewöhnlichen (optisch deutlich zweiaxigen) 
Kaliglimmer gemengt, zuweilen tritt jedoch statt des 
letzteren auch der von Dde$8e bestitiämte Damourit 
oder SehaßiäuiPs Paragonit auf, beide dem gewöhn- 
lichen Glimmer sehr ähnlich, weshalb es unzweokmässig 
sein würde, diese schwer erkennbaren Verschiedenheiten 
der Zusammensetzung durch besondere Namen zu un- 
terscheiden. Natürlich zeigt sich, wie bei jedem schief- 
rigpen Gestein, der Qnerbrueh etwas anders, als der 
der Schieferung parallele, auf ersterem sieht man auch 
den meist weissen Quarz deutlieh, auf letzterem herrscht 
oft der Glimmer durchaus vor, und bewirkt dunklere 
Färbungen, auch wohl noch modificirt durch Eisenoxyd- 
Unter den accessorischen Gemengtheilen ist der Granat 
der häutigste, so häufig, dass er filr gewisse Gebiete cha- 
rakteristisch wird. !Bs erscheint als rother und brauner 
Granat in isolirten rauthendodekaedrischen Krjstallen, 
oder in minder deutlichen Körnern, die zuweilen nur wie 
dunklere Flecke aussehen. Ausser dem Granat kommen 
aocessorisch besonders häufig vor: Staurolith, Disthen, 
Andalusit, Smaragd, Chiastolitb, Magneteisenerz, Schörl, 
Hornblende (bisweilen in büschelförmigen Gruppen), 
Chlorit, Talk, Feldspath und Graphit. Durch Häu- 
figerwerden des einen oder des anderen der zuletzt 
genannten 6 Mineralien und gleiehzeFitige Unterdrückung 
des Glimmers entstehen Uebergänge in Schörlschiefer, 
Hornblendeschiefer, Chloritschiefer, Talksehiefer, Gneiss 
und Graphitschiefer, durch Verdichtung der Masse da- 
gegen Uebergänge in Thonschiefer. Dünne Zwischen- 
lagerungen von kömigem Kalkstein bilden den in den 
Alpem vorikommenden sogenanntenKalkglimmers^hie- 
fer, der aber mehr als eine feine Wechsellagerung zweier 
Gesteine, wie als ein besonderes Gestein anzusehen ist. 
Jene Uebergänge könnten alle als Varietäten bezeich- 
net werden, einige derselben werden wir noch als 
solche besprecben. Andere Varietäten werden hervor* 
gebracht durch das Vorwalten des einen oder des an- 
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dern der weseatlicben Gemeagtheile und durch Textur- 
modifikationen. 

Hiernach kann man nnteracheiden : 

a) GewöhnliAher Glimm^nchiofar» in welchem der Glim- 
mer etwas überwiegt. Sehr oft mit Granaten. Mem* 
mendorf bei Oederan in Sachsen. 

b) Glimmerraiehar Olimmersehiefsr, der beinah nur aus 
Glimmer besteht, mit sehr wenig Quarz. Fahlun. 

c) ftuarzreiohar Olimmertchiefar, welcher übergeht in 
Quarzschiefer, Biviere nennt ihn Hyalomicte. Ober- 
ammerbach im Voigtlande. 

Auch die Textur zeigt mancherlei Modifikationen, 
wonach sich z. B. folgende Varietäten unterscheiden 
lassen: 

d) Dünnschiefrigar Glimmenohiefer. 

e) Dickschiefriger Glimmenchiafer. 

f) Eömigschuppiger Glimmertchiefar, aus einer Verbin- 
dung linsenförmiger Quarzkörner durch Glimmer- 
blättchen bestehend. 

g) Lagenformigar Olimmerschiafery aus wechselnden pa- 
rallelen Lagen von Quarz und Glimmer bestehend. 

h) Knunm- oder verworranflafliger Olünmandiiefer. 
i) Parallel gefiltelter Glimmerscliiafer. 
k) Parallel gestreckter Glinunenchiefar, durch lange pa- 
rallele QuarzUisten ausgezeichnet. 
1) Glimmerachiefer mit grosaan duarc Wülsten , der Quarz 
bildet überhaupt oft accessorische Bestandmassen in 
dem Gestein, in Gestalt von Wülsten, Knoten, Adern 
und dergleichen. 
Die Zahl solcher Varietäten Hesse sich sehr vermeh- 
ren, diese mögen aber als die häufigsten beispielsweise 
genügen, die Beschreibung muss im einzelnen Falle 
nachhelfen. Specielle Fundorte fiir dieselben anzufiih* 
ren, erscheint unnöthig, da sie fast in jedfm grösseren 
Glimmerschiefergebiet vorkommen. 

Die chemische Zusammensetzung des Glimmer- 
schiefers, ist natürlich i^ehr verschieden, je nach dem 
Vorherrschen des Quarzes, des GUmmers oder accesso* 
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riHCher Oemengtheile. Svanberg schied aus einem skan* 
dinavischen Glimmerschiefer 37,7 pr. C. reinen Glimmer 
aus und fand dann den fiest zusammengesetzt aus 46 
Kieselerde, 1,5 Thonerde, 7 Kalkerde, 3 Talkerde, 0,2 
Manganoxydul und 0,1 Eisenoxydul. Das deutet auf 
Talkbeimengung neben dem Glimmer. Die Analyse 
hat aber natürlich nur einen lokalen Werth. 

Der Glimmerschiefer gehört zu den am meisten 
über die Erde verbreiteten Gesteinen, er bildet oft 
sehr grosse Gebiete, in denen aber gewöhnlich viele 
Varietäten des Gesteins mit anderen untergeordneten 
Einlagerungen wechseln, so im Erzgebirge, im Riesen- 
gebirge, im Böhmer Wald und in den Alpen. 

71. Talkschiefer, (ßchiste tcUqueux^ Steaschiste, Tal- 
cite, z. Th. Topfstein, Lavezstein, Listwänit.) 

Ein schiefriges, wesentlich, aus Talk be- 
stehendes Gestein, oft mit etwas Quarz oder 
Feldspath oder mit beiden. Meist hellgelblich 
oder grünlich. Weich, fettig anzufühlen. 

Das Gestein ist dünn- oder dickschiefrig; gelblich-, 
grünlich- und graulichweiss, oder grünlichgrau bis öl- 
grün gefärbt. Perlmutter- oder fettglänzend. Der 
Quarz erscheint darin nicht nur in Gestalt sehr kleiner 
Körner oder Linsen, sondern er bildet wie im Chlorit- 
schiefer auch selbstständige Lagen, Knollen, Nester 
oder Adern. Riviere nennt den quarzreichen Talk- 
schiefer Hyalistire. Quarz und Feldspath gemeinsam 
beigemengt, bedingen einen Uebergang in Protogin- 
gneiss. Accessorisch treten sehr häufig auf: Chlorit, 
Glimmer, Magneteisenerz, Schwefelkies, Talkspath, Gra- 
nat, Strahlstein und Asbest. Der Talkschiefer bildet 
auch Uebcfgänge in Chloritschiefer, Thonschiefer und 
Glimmerschiefer. Er ist ni<^ 'sehr verbreitet uiäd 
manche Gesteine, die man dafür gehalten hat, sind 
eigentlich Chloritschiefer. Charakteristisch tritt er auf 
in den Alpen, bei Gastein (z. Th. als Topfstein) in den 
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Cantonen Wallis und Tessin , in Toskana , auf Elba 
u. 8. w. Als Varietäten desselben sind zuweilen unter* 
schieden worden: 

a) Oemeiner TaUuchiefer, wie oben. 

b) Topfstein (Lavezstein, pierre oUaire)^ derselbe ist 
wohl gewöhnlich als ein filzigschuppiger ^ chloritbitl- 
tiger, bisweilen mit Asbest durchwehter, undeutlich 
schiefriger Talkschiefer zu betrachten ^ welcher we- 
gen seiner Schneidbarkeit, Zähigkeit und Feuerbe- 
ständigkeit zu Oefen, Töpfen und anderen Gegen- 
ständen verarbeitet wird. Er findet sich bei Chia- 
venna, bei Gastein und in anderen Gegenden der 
Alpen meist in Begleitung von gewöhnlichem Talk- 
schiefer oder von Chloritschiefer. 

c) Listwänit; so nennt man am Ural, in der Gegend 
von Beresowsk einen sehr quarzreichen, mit Talk- 
spath, oder Kalktalkspath gemengten Talkschiefer 
von körnigschiefriger Structur und grüner oder 
gelblicher Farbe. Behandelt man das Gestein mit 
Säure, so wird der Kalktalkspath aufgelöst und 
es bleibt ein poröser, mit grünem Talk gemengter 
Quarzit zurück. ((?. Rose^ Reise nach dem Ural, IL 
B. 537.) Aehnliche Gesteine finden sich nach Studer 
auch in den Alpen. 

d) Talkkalkiehiefer, so hat t;. KUpstein eine in den öst- 
lichen Alpen vorkommende vielfache Wechsellage- 
rung von Talkschiefer und Kalkstein genannt, 
es ist aber darunter mehr ein enges Verbandsvei^ 
hältiiiss zweier Gesteine, als wirklich ein aus beiden 
gemengtes Gestein zu verstehen, (y. Klipstein y öst- 
liche Alpen 1843, S. 35.) 

72. Talkclimmersehtofar hat v. Klipstein sehr glim- 
merreichen Talkschiefer der Ostalpen ge- 
nannt. 
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73» Doleriney Jurine {Stec^chisU fddepethiqne Omr d. 
HaüoyJ^ ist eine schiefrige Verbindung 
von Talk, Feldspath und Chlorit, welche 
nach Favre in den Peni^inischen Alpeti sehr ver- 
breitet ist. (v. Leonhard's Jahrb. 1849. S. 41») 

74. CUoritschiefer (ScMate chlorüeux, Chloritoschiste). 

Ein Bchiefriges, wesentlich aus Chlorit be- 
stehende^s Gestein. Quarz, Feldspath oder beide 
zugleich sind aber häufig dem Chlorit beige- 
mengt. Weich, meist grünlich gefärbt. 

Die Textur dieses Gesteins ist meist schuppig- 
schiefrig, seine Farbe lauch-,berg- bis schwärzlichgrün, 
im Strich grünlichgrau. Durch viel fein beigemengten 
Quarz wird es oft ziemlich hart. Sind Quarz und Feld- 
spath zugleich eingemengt, so geht der Chloritschiefer 
dadurch über in Chloritgneiss. Auch Glimmer und Talk 
zeigen sich zuweilen im Gemenge. ^ t)er Quarz bildet 
manchmal abgesonderte Lagen, Lins©,n, Nester oder 
Adern darin; Als accessorische Gemengtheile , die im 
Chloritschiefer fast nie ganz fehlen, sind beflonders zu 
nennen: Magneteisenerz, Granat, Talkspath, Amphibol 
(in der Varietät Strahlstein) und Turmalin. Der ge- 
wöhnlich deutlich geschichtete Chloritschiefer zeigt Ueber- 
gänge in Talkachiefer, Glimnwerschiefer, Thonschiefer 
und Serpentinschiefer, und gehört im Allgemeinen zii 
den weniger verbreiteten Gesteinen. Man kennt ihn 
besonders in den Alpen (am Montrosa, am Grossglock- 
ner, bei Chiavenna u. a. O.), in Schottland, im Ural 
u. s. w. Uebrigens scheint- es, dass öfters grüne Glim- 
merschiefer und Thonschiefer als Chloritschiefer be- 
stimmt worden sind. 

75. GhraphiiffliiiiinerfGfateCer« 

Ein krystallinisch schiefriges Gemenge aus 
Quarz und Graphit. 

Bildet üebergänge in Graphitgneiss imd Graphit- 
schiefer bei Passan an der Donau. 

Cotia^ Gesteinslehre. 10 
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76. EiseacUnmiAnoliiefar. 

Ein schiefriges Gemenge aus Quarz und 
Eisenglimmer. 

Der Eisenglimmer ist in diesem Gemenge zuweilen 
so vorherrschend, dass das Gestein in die Kategorie 
der Eisensteine eintritt, weshall) wir noch einmal dar- 
auf zurückkommen werden. Bukowina, Brasilien. 



Vn. Thongesteine. 

Thon, ein wasserhaltiges Thonerdesilikat 
ist der Hauptbestandtheil aller dieser Gesteine. 
Der Thon tritt aber in verschiedenen Texturzuständen, 
schiefrig, dicht oder erdig auf, und ist ausserdem mit 
verschiedenen Mineralsubstanzen gemengt, wodurch die 
Ungleichheit der einzelnen Gesteine und ihrer Varie- 
täten bedingt wird. Als Bauptrepräsentanten der Thon- 
gesteine haben wir die wesentlich nur durch Textui* 
und ungleiche Festigkeit unterschiedenen Gesteine T hon- 
schiefer, Schieferthon und Thon zu bezeichnen, 
an diese reihen sich aber eine Anzahl Gesteine und 
Varietäten an, die durch allerlei Beimengungen und 
untergeordnete Texturmodifikationen bedingt werden. 
Nachstehendes Schepia führt dieselben übersichtlich vor 
und nimmt ausnahmsweise auch auf einige der wich- 
tigeren blosen Mengungsvarietäten RücksicÜt. 

Textur. Oesteiue. Gharakteristtsohe Bei- 

mengtmg%n, 

Thonichitfar Keine. 

$ Qiutnifftr ThanmtdttK . Qoai«. 
GUnmerreiolMr Thonaehiefer Glimmer. 
ChloritiBoher Thonsehiefer Chlorit. 
g Zeiehnenioliiefer - • Kohle. 

^^ Ala«BMbi«fer ..... -Kohle und Kies. 
OüMtoUthsehiftlir . . . Chiastolith. 
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Textur. Gesteine. Cbarakterintifclie Bei- 

. iuengungen. 

v a Xn«tanic)üefBr . . Concretionen. 

^1 OttrelithMluefer .... Ottreßt. 

,^ & SohaUteinart Thonfoh. . . . Kalkspathkörner. 

Jj Schieferthon ..'... Keine. 

H Bttmdachieftr Bitumen. ', 

S, Thon ' - Keine. 

^ a ^tniniildfer Thf>n . . . Bitumen, 

2*|'«»litlion. ...... Kochsalz. 

'S g,^L«luB . \. ....... Sand u. Eisenoxydhydrat. 

, o o Kaolin . . . . • . • Keine: 

-g^ Walk^rde . . . . Keine. 

Q 8chwar«erde Humus, ' 

Oobrannte Thon« .... Keine. ' 



77. Tlunurdiiefer (SchiHe. argiteux^ Phülade^ Ar- 
äoise, KiUasJ. 

Dicht (ucdentlich gemengt), deutlich achie- 
frig, weich, die grauen, grünlichen und bläu- 
lichen Färb,ungen herrschen vor. 

Der Thonschiefer ist entweder ganz dicht, so dass 
kein Mineral sich als Bestandtheil zu erkennen giebt, 
oder man erkennt darin schon Glimmer, Quarz, Feld- 
spath, Chlorit und dergl. als feine Theilchen, wodurch 
dann ein Uebergang in deutlich gemengte Schiefer- 
gesteine befv^irkt wird. £s ist wahrscheinlich, dass die 
etwas krystfiUinischen Varietäten, welche Naumann my- 
krokrystallinische nennt, erst durch Umwandlung aus 
den dichten hervorgegangen sind, wie diese aus Schie- 
£erthon. Verhält es sieh so, so kann m9.n eigentlich 
nicht sagen, der Thonschiefer besteht aus einem un- 
deutlichen Gemenge von Miiieralien (Glimmer, Quarz, 
Feldspath, Chlorit und dergl.), sondern nur er enthält 
Bestandtheile, aus ^welchen sich diese unter gewissen 
Umständen entwickeln konnten. Als accessorische Ge- 
mengiheile treten im Thonschiefer besonders auf: Feld- 
spath, Ghiastolith, Hornblende y Eisenkies und Magnet- 
eisenerz. Die Häufigkeit einiger derselben bringt, wie 
wir sehen werden, besondere Varietäten hervor. Ab 
aecessorische Bestandmassen zeigen sich häufig in Lin- 

10* 
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sen, Wülsten und Adern: Quarz, Chlorit und Ealkspatk 
oder Kalkstein. Sehr charakteristisch ist. die Schiefer- 
te^tur, welche aber alle Stufen der Vollkommenheit 
durchläuft und zuweilen ganz verworren öder mit äus- 
serst deutlicher Linearftlltelung und Streckung verbun- 
den ist. Die Schieferung des Thonschiefers läuft kei- 
neswegs immer parallel seiner Schichtung, zeigt viel- 
mehr häufig Abweichungen in der Richtung (abwei- 
chende, diskordante Schieferung). Seine Färbung ist 
am häufigsten eine grauliche, sie schwankt aber ins 
schwarze, grüne, blauliche und gelbliche; auch violette, 
rothe, braune und weisse Varietäten giebt es. Auf den 
Schieferflächen ist das Gestein matt, schimmernd oder 
glänzend, von Fett-, Perlmutter- oder Seidenglanz bis 
zum halbmetallischen durch Glimmer. Meist etwas fet- 
tig aüzufühlen. Die Härte ist gering. Das specifische 
Gewicht beträgt 2,69 — 2,79. 

Zur Beantwortung der wichtigen Frage nach der 
eigentlichen mineralischen Zusammensetzung des Thon- 
schiefers (sagt Naumann), sind erst in neuerer Zeit 
einige ÜnteHagen geliefert worden. Bei einem dichten 
Gesteine, wie es der Thonschiefer ist, Hess sich erwar- 
ten, dass diese Beantwortung wesentlich auf dem Wege 
der chemischen Analyse gesucht werden müsse. Indessen 
konnte man schon aus den so häufig vorkommenden, 
so allmälig und stetig zu verfolgenden Uebergängen 
des Thonschiefers in Glimmerschiefer die Vermuthung 
schöpfen, dass sehr vieler Thonschiefer eine dem Glim- 
merschiefer analoge Zusammensetzung haben werde und 
dass das letztere Gestein eigentlich nichts anderes, als 
ein zu deutlicher krystallinischer Entwickelung gelang- 
ter Thonschiefer sei. Die Resultate der chemischen 
Analyse scheinen nun auch wirklich diese Vermuthung 
in der Hauptsache zu bestätigen. Daubuisson theilt^ 
zuerst die Analyse einer Thonschiefer- Varietät von An- 
gefs mit (Trait* de G^ognosie, t. IL p. 97), welche in 
der That, nach Abzug des Wassergehaltes, auf ein in- 
niges Gemeng von vielem Glimmer mit etwas Quarz 
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zn verweisen Achten* Später wurdep idurob Wdlehner 
die Analyaen dreier Thonachiefer von Stoket, Holzmann 
und Wimpf bekannt, welche merkwürdiger Weise gar 
keinea Kaligehalt, sendem wesentlich nur Eaeselerdcf 
Thonerde. «nd. £isenoxyd in sehr verschiedenen Ver- 
hältnissen nachwiesen, aus denen jedoch Walehner 
sehliessen zu können glaubte, dass die ganz reinen und 
homogeneik^ THonscbiefer weder als Gemenge, noch als 
schiefrige Glimmergesteine, sondern als eigenthümliche 
chemische Verbindungen von Kieselerde und Thonerde 
«u betraoliten «eien. (Handbuch der Ge^gnosie, 2«. Aufl. 
S. 56 f.) Alle diese Analysen wurden in Bausch und 
Bogen ang^tellt, so dass sie nur die summarische Zu- 
sammensetzung der betreffenden Gesteine kennen lehr- 
ten. Im Jahre 1836 veröffentlichte Frtck eine Arbeit 
über die chemische Zusammensetzung des Thonschiefers, 
in welcher zuerst der richtige Weg zur Sondening der 
iuioeralischen Gemengtheile befolgt worden war, indem 
der in Salzsäure zersetzbare Antheil des Gesteins von 
dem unzersetzbaren Antheile getrennt und ein jeder 
besonders auf seine Zusammensetzung untersucht wurde. 
(Poggmd. Ann. Bd. 36, 1835,. S. 188 f.) Indessen scheint 
dabei auf die Trennung der etwa als Quarz vorhande- 
nen freien Kieselsäure keine Rücksicht genommen wor- 
den zu sein. Aehnliche Resultate erhielt JPleischl (Jour- 
nal f. prakt. Chemie, Bd. 31, S. 45). Die neueste, um- 
fassendste und beste Arbeit über die Thonschiefer ist 
unstreitig die von Sauvage (Ann. des mines, VII. S. 
441 f. und daraus im Auszuge in v* Leonhard's Jahrb. 
für Min. 1846, S. 489 f.), welche sich auf die Schiefer 
der Ardennen bezieht, die zu den ältesten und sehr 
krystallinischen Gesteinen der Art gerechnet werden 
müssen. Als die wichtigsten Resultate dieser Arbeit 
stellen sich folgende heraus: 

1) Die Ardennenschiefer bestehen wesentlich aus einem 
durch Salzsäure zersetzbaren chloritartigen Mine- 
rale, aus einem durch Schwefelsäure zersetzbaren 
glimmerartigen Minerale, und aus Quarz. 
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2) Der chloritartige Gemengtlieil triti als ein höchst 
feiner Staub auf, welcher die übrigen Bestandtheile 
durchdringt, und zugleich mit etwas Sisenoxyd, 
Manganoxyd und organischer Materie die Farbe des 
iGresteins bedingt; seine Menge schwankt in runden 
Zahlen zwischen 10 und 30 Procent.. 
3), Der glinimerartige Gemengtheil erscheint in der Qe^ 
stalt kleiner glänzender Blättchen und seine Meiige 
beträgt 30 bis 50 Procent. 
4) Der Quarz, einschliesslich der geringen Beimengung 
von feldspathigen Theilen, bildet 25 bis 45 Proeent 
des ganzen Gesteins. 
Wir haben den einen Gemengtheil als ein glim-, 
merartiges Mineral bezeichhet und in der That ist er 
ein solches, wie nicht nur sein Auftreten in der l'orm 
seiner Schuppen, jaondern auch seine chemische Zu- 
sammensetzung beweist. In den Schiefern von Rimogne 
und Deville «. B« weicht diese Zi^ksammensetzung nur 
wenig von der des Damourites ab, wenn wir von dem 
Wassergehalte des letzteren abstrahiren, und einen Theil 
des Eali durch Magnesia, Kalkerde und Eisenoxydul 
ersetzt denken; in den Schiefern von Fumat/ und Mon- 
therme dagegen nähert sich die Zusammensetzung der 
dos Paragonites. Auch ist die nahe Uebereinstimmung 
mit mehren von Heinrich Rose analysirten Glimmer- 
Varietäten gar nicht zu verkennen. Die Zersetzbarkeit 
durch Schwefelsäure ist allerdings eine Eigenschaft, 
durch welche er sich von den gewöhnliehen zweiaxigen 
Glimmern unterscheidet. Berücksichtigt man nun dit^ 
fast tiberall vorkommenden üebergänge des Glimmer- 
schiefers in den Thonschiefer, welche auf eine Heraus- 
bildung des einen Gesteins aus dem ändern verweisen 
und erwägt man, dass auch der Glimmerschiefer nicht 
selten chlorithaltig ist, so wird man im Allgemeinen 
kein Bedenken finden können, die meisten krystallini- 
schen Thonschiefer für versteckt krystallinische ohlorit- 
haltige Glimmerschiefer zu erklären. 

Die Analysen einiger deutschen Thonschiefer durch 
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FHckj f%eüchl^ Litt and Römer ergabien folgende Re 
sultate: 
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Kieselerde . . 
ThoBerde^ .; ^ 
Eisenoi^d , . 
Talkerde . .. 
Kalkerde . . 
Käü V-. . . 
Wteser . . . 
Kttpferosyd . 
KoUeus. Kalk 
Kohle u. Verlust 
Natron . . . . 
Strontian . . 
Mangaoioxyd . 
Schwefel . , 

Der. Thonscbiefer bildet wie der Qlimmerschiefei* 
sebr ausgedehnte Gebiete an der Erdoberfläche, welche 
rielerlei untergeordnete Einlagerungen enthalten, einige 
charakteristische Fundorte wei*den bei den Varietäten 
getiannt. 

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen über das 
Wesen ^ des Thonschiefers, die ich z. Th. Naumann* b 
Geognosie entlehnte, will ich jetzt die wichtigsten Va- 
rietäten und Uebergänge des Gesteins einzeln betrach- 
ten, wobei idb jedoch die gewöhnlichsten normalsten 
Varietäten nun nicht weiter berücksichtige. 

a) Baoll- oder Tafelsohiefbr ist die reinste ebenschie- 
frigste Varietät des Thonschiefers, durch ihre Eigen- 
schaften zum Dachde6ken und zur Herstellung von 
Schiefertafeln geeignet. Meist grau bis schwarz, zu- 
weilen grünlich oder blaulich. Sehr schön z. B. im^ 
Grauwackengebiet bei Lehesten am Thüringer Walde. 

b) GriflIolscMefer, ein Thonscbiefer mit deutlicher Linear- 
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textur, durch welche eine bolzartige Spaltbark^it 
bedingt ist. Dadurch geeignet zur Anfertigung der 
Schieferstifte. Sehr charakteristisch nördlich von 
Sonnenberg am Thüringer Walde, hier ebenfalls »ur 
Grauwacke gehörig. 

c) Granwackenschlefer, ein Thonschiefer mit Beimengung 
von feineu Quarzsandkörnchen und Glimmerschüpp- 
chen. Derselbe erhält dadurch ein etwas erdiges? 
fein sandiges oder schimmerndes Ansehen und bildet 
Ueborgänge in Grau wacken Sandstein. Farbe meist 
grau, aber mit den Modifikationen des Thonschiefers 
überhaupt. Das Gestein ist sehr häufig in allen 
Grauwackengebieten und wechsellagert gewöhnUch 
mit Grauwackensandstein. . Eon^mt aber wie der 
Dachschiefer in den westlichen Alpen auch in viel 
jüngeren Formationen, namentlich in Kreidebildungen 
vor. Seine Benennung steht zwar mit dem häufigen 
Vorkommen innerhalb einer bestipamten Formation 
ix^ Beziehung, sie ist jedoch älter als der Forma- 
tionsbegriff, und wir wollen sie hier in keinem Falle 
auf die Schiefer einer bestimmten Formation be- 
schränken. Dasselbe Gestein bildet auch Ueber- 
gänge in sandigen Schieferthon. .Delesße unterschied 
in den Vogesen noch eine metamorphisehe Grau^ 
wacke, welche durch einen weisslichen felsitischen 
Teig ausgezeichnet ist und in Petrosilex übergeht. 
(Bullet, göol. 1853. X. p. 562 u. v. Leonhard^s Jahrb. 
1854. S. 728.) . 

d) WetzscMefer (Novaculit, Schiate novaculaire)^ meist 
hellgelblieh oder grünlich geförbter, sehr homogener 
und fester, dadurch zu Wetzstein geeigneter Thon- 
schiefer. Katzhütte am Thüringer Wald. Salm-Cha- 
teau und Ottrez in den Ardennen. . 

e) (laarziger Thonschiefer, härter als der gewöhnliche 
durch grossen Kieselgehalt , bildet Uebergänge in 
Quarzschiefer. 

f) GUmmerigar Thonschiefer, mit deutlich hervortrendem 
Glimmer^ bildet den Uebergang aus gewöhnlichem 
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Thon«chiefer in Qlmmersebiefer. Attg^tuabiirg in 

g) Cliloritifoher ThoasoUtfet, mit erkennbarer chloriti- 
aeber Beimengung, dadurcb übergebend in Cblorit- 
schiefer. Wierftberg im Fichtelgebirge. 

b) Zeiclmeiitebiefer (fiUscblicb Scbwsrsse Kreide). 
Durch Beimengung von Koble oder Graphit dunkel- 
grau bis BcbwarsB, matt, abfärbend oder aohreibend, 
Gebt über in Oraphitscbiefer. Ludwigstadt im Thü- 
ringer WaJd. 

i) AlanaschleAsr (Ampelite, AUumslate, AUuminit, Schiate 
alumif^re). Bin sehr koblereicher , dadurob grau- 
bis blausebwar^er ThonfSK^biefer , auf den Schiefer- 
flachen schimmernd bis stark gUn^send durdi weinen 
anthraaitisehen Uoberaug, Durqb fein eingespr^g- ^ . 
ten Eisenkies bei seiner Verwitteröng ^^isenvitrioL- 
Aind Alaun bildende Er umscbliesat oftk kuglige 
. Qonoretionen seiiier eignen Masse. Als accessorische 
Bestandmassen enthält er besonders Knollen von 
Eisenkies, sowie linsenförmige Maaseii und Nieren 
von Antbrakonit und Stinkstein. Er findet sich am 
häufigsten ip Grauwackengebieten mit Kieselschiefer 
und Kalkstein ssusammen, Reichenbach iift'Voigtlande, 
Clausthal am I{arz, 

k) QUaslolifhsehieler (Maoline, iS^cAu^ mo«;/). EilA meist 
dunkler Thonschiefer, in dessen Masse überall Chia- 
stoiithkrystalle vertheilt sind. Diese liegen entweder 
nach allen Bichtungen oder sämpitlich parallel der 
Schieferung. Sehr schön an der Grenze des Grau- 
wackenschiefers gegen den Granit bei Gei^ees im 
Fichtelgebirge. Auch in der Bretagne und in den 
Pyrenäen in der Regel an der Grenze gegen Erup- 
tivgesteine, scheint daher das Resultat einer Gontact- 
Wirkung ziPsein. 

1) Vleok- nad SjaotnuMshiefbr (Frucbtschiefer, Proteolit 
z. Tb.), Ein Thonschiefer mit runden oder läng- 
lichen, bisweilen auch garbenförmigen Goncretionen 
einer schwärzlichgrünen oder schwärzlichbraünen, 
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fahlunitäbnlichen Substanz, welche das Oeatein flek- 
kig oder knotig erscheinen lassen. Diese Concretio- 
nen schwanken in der Grösee ron der eines Hirsa- 
kornes bis zu der kleiner Bohnen.' Auch diese Fleck- 
gesteine finden sich wie der Chiastolithschicfer vor- 
zugsweise da, wo Thonschiefer an Granit odei^ an 
andere Eruptivgesteine angrenzt, so z. B. mehrfach 
in^ sächsischen Erzgebirge. Dibrocher hat zu zeigen 
gesucht, dass dergleichen Concretionen in der Re- 
gel nur unentwickelte Chiastolithe sind, diese s^bst 
aber durch weitere Umw^indlung in Andalusit übet-* 
gehen. (Bullet, d. 1. soc. geol. 1846 t. III. p.546). 

m) OttrelitiChiefer {schUte cUr4lüique). Grauer Thon- 
schiefer, welcher viele kleine BUttcfaen von Ottrelit 
enthält. ^ Bekannt in den Ardennen. Wahrscheinlich 
ebenfalls"" nur eine Contactbildung. 

n) Bchalsteinartiger Th<msclii0fer (Blatterstein z. Th.). Ein 
Thonschiefer, welcher viele eckige oder rundliche 
Körner oder Mandeln (?) von Kalkspath enthält. 
Gewöhnlich ist derselbe auch von vielen Ealkspath- 
•adern durchzogen. Er ähnelt dadurch sehr manchen 
Varietäten des nassauischen Bcbalsteins. Bei Zelia 
unweit Kossen in Sachsen sehr ausgezeichnet. . 

o) Forphyrartiger Thonschiefer, mit Erystallen von Feld- 
spath. Eine ziemlich seltene Varietät. -Ohisbach 
bei Schwarzburg im Thüringer Walde. • 
' Die Varietäten k bis o sind wahrscheinlich alle 

durch Contact eruptiver Gesteine entständen. 

78« Schieferfhon und 8chi«ferlett#ii {Argile tchi- 
ateuse). 

Ein vorherrschend aus Thon bestehendes 
schiefriges Gestein, minder fest und erdiger als 
Thonschiefer oder Grauwackenschiefer. 

Dem schiefrigen Thon siriti sehr oft GMmmerschup- 
pen und Quarzsandkörner beigemengt, diese und die 
Beimengungen von kohligen Theilen, Bitumen oder Ei- 
senoxyd verleihen ihm verschiedene Eigenschaften und 
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geben Veranlassung zur Trennung folgender Varietäten, 
welche natürlich vielfach in einander übergehen. 
&y Xoldeiisclii^fer (Kräuterschiefer) grau oder schwärz- 
lich durch Beimengung von Kokle oder ^twas Bitu- 
noen, sehr oft mit kleinen Glinnnerblättchen j meist 
etwas fester als die anderen Varietäten. Enthält 
häufig Pflanzenabdrticke , oft auch Nieren , Linsen 
oder Septarieia von Sphärosiderit. Ganz gewöhnlich 
in der Kohlenfprmation. 

b) Bituminöser 8e]iief!»:thon' oder Bi^imSBehieftr. Dieses 
Gedtein , welches vielleicht ebeo so zweckmässig 
unter die Kohlängesteine eingereiht werden könnte, 
ist ßchwärzlichbraun bis pechschwarz, dünn- und 
geradschiefrig, daher oft in sehr dünne Platten ubd 
Tafeln spaltbar, auf den Spaltungsflächeü schim- 
mernd, im Striche fettglänzend, leicht zersprengbar, 
etwas mild, und so reichlich mit Bitumen imprägnirt, 
dasB es im Feuer mit einer mehr oder weniger leb- 
haften, aber stark russenden Flamme brennt, ohne 
jedoch in Asche zu zerfallen. Der Brandschiefer 
enthält bisweilen organische Ueberreste, namentlich 
von Fischen und Pflanzen irnd bildet gewöhnlich ein- 
zelne Schiebten oder Lager^in kohlenhaltigei) Formf^ 
tionen. So bei Oschatz in Sachsen, Seefeld in Tyröl, 
Autun in Frankreich, Bowrdieboüse bei Edfnburg. 

c) Schieferletttu. So nannte namentlich P. Hoffmann 
diejenigen Schieferthone^ weiche sich durch fothe 

• oder bunte Farben von^ dem grauen und weisaen 
Schleferthone unterscheiden. Sie pflegen meist sehr 
thonig , daher im troc)iLnen Zui^tande mager und 
bröcklich, im feuchten Zustande fett und plsstiech 
zu sein, verdanken ihre» dunkelbraunrothe öder blau- 
" rothe Farbe einer Beimengung von Eisenoxyd, sind 
oft dufch kreiisritnde, grünlich weisse bis berggrüne 
Flecke , sowie überhaupt dadurch ausgcÄeichnet, 
dass die rothe Farbe häufig in Flecken, Wolken, 
Streifen und selbst in ganzen Schichten mit hell- 
grünen, blaulichen oder weissen Farben abwechselt 
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Sie finden nich gewöhnlich in Begleitong rotfaer 
Sandfiteine und r<yther Conglomerate. Sie gehen 
einerseits durch Aufnahme einer grösseren Menge 
von Sand, in rolhen Sandstein, anderseits durch 
Zurücktreten jdes Randes und durch grössere Festig- 
keit, in dünnschjcbtigö Felsittuffe oder Thonsteine 
über. Häufig im Rothliegenden Sachsens, noch ver- 
breiteter zwischen Buntsandstein und Muschelkiilk 
in Thüringen, 
il) Sandiger SehieArtkons, mit vorzugsweise viel (eipen 
Sandkörnchen^ dadurch übergehend in thonigen Sand- 
stein. Sehr häufig. 

79. Thon. (Argile^ clayj. 

Ein im trocknen Zustande consistentes, 
aber mildes, etwas abfärb&U'des, erdiges, fettig 
anzufüblendeB,s im feuchten Zustande aber knet- 
bareSy formbares, Aggregat von mehr oder we- 
niger reinem Thon. Vorherrschend weiss oder 
blaugrau. ^ 

Dem reinen Thon, welcher als ein wasserhaltiges 
Thonerdesilikat zu betrachten ist, sind in sehr unglei- 
chen. Verhältnissen beigemengt: feiner Quarzsand, koh- 
lensaurer Kalk, Talk und EisenoKydul, Eoehsalz, Bitu- 
men oder kohlige Theile , wodurch allerlei Mengungs- 
varietäten entstehen. Accessorisch koni^aien sonst noch 
darin vor: Gyps, Eisenkies, Knollen, Nieren oder Lin- 
sen (Septarien) von Mergelkalkst^in, Thoneisensteiu 
oder Sphärosiderit. V ^ 

Ab wichtigste Mengungs Varietäten unterschei- 
den wir: 

a) TdpferAon (plastisch^en Thon , Pfeifenthon, argäe 
plastique)^ besonders frei. von. Beimengungen, weiss 
o4er blaugr&v. Sehü verbreitet, besonders in der 
Braunkohlenformation. > 

b) Feufrfester Thon mit viel staubartiger oder feinsan- 
diger KieselbeimengiMug. Weiss oder grau. Z. B. 
bei Gross-Almerode in Hessen. 
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c) Bitomiiids^r T&on, bitumenhakig und dadttt^k 4unkel. 
meist braun gefärbt. Zuweilen in der Braunkohlen- 
formation. 

d) Salzthon, schon beim Steinsalz besprochen, mit Kochr 
«alzbeimenguqg, meist blaugrau. Salzig scldneckend. 
Wielizka, Hallein u. s. w. 

e) Septarieiithoii , mit Concretionen von Mergelkalk, 
Thoneisenstein oder Sphärosiderit, die oft Septarien 
sind. Bildet in Norddeutschland eine weit verbrei- 
tete besondere Ablagerung. 

Der Thon ist offenbar wie Kaolin aus der Zer- 
setzung feldspathreicher Gesteine hervorgegangen, aber 
nicht an Ort und Stelle verblieben, sondern zusammen- 
geschwemmt und dabei oft mit anderen Substanzen 
gemengt. Die meisten Varietäten finden sich, wie wir 
schon sahen, besonders häufig in der Braunkohlenfor- 
mation. Im Wiener Becken nennt man die dort sehr 
mächtigen tertiären Thone „Tegel." 

80. Lehm. (Z. Th. Löss, Brit, Till). 

Ist ein durch viel Quarzsand und Eisen- 
oxydhvdrat verunreinigter und gelblich gefärb- 
ter Thon, der durchs Brennen roth wird, deshalb 
rothe Ziegeln giebt, während die aus Thon gebrannten 
gewöhnlich nur gelb oder braungelb werden. 

Ausser dem Quarzsand und Eisenoxydhydrat sind 
oft auch viel kohlensaurer Kalk (mergeliger Lehm) und 
Glimmerblättchen beigemengt. Auch enthält derselbe 
häufig innen zerborstene Mergelknollen (Lösskindel) oder 
Eisenkieskugelu. Der als Diluvialbildung sehr ver- 
breitete sandige und mergelige Lehm, welcher gewöhn- 
lich einen äusserst fruchtbaren Boden liefert, wird als 
Formation Löss genannt. Eine besonders fette Varie- 
tät unterscheidet man örtlich als Letten. Eine kali- 
haltige Varietät wird in der Gegend von Camisnz in 
Sachsen Glasurlehm genannt. Eine an Eisenoxyd- 
hydrat sehr reiche Varietät bildet die Gelberde. 
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8L Ka<fliii» (Porzellaserde, PorzeUanthon.) 

RöthlichweisB, gelblichweij^s, grünlichweiss, 
selten schneeweiBS,* matt; zerreiblich, aus sehr 
feinen staubartigen Theilen bestehend, daher 
meist abfärbend; fühlt sich naager an und klebt 
nur schwach an der Zunge. 

Der Kaolin ist ein Zersetzungsprodukt feldspath- 
reicher Gesteine, besonders gewisser Granite und Por- 
phyre, deren Feldspath durch den Verlust der Alka- 
lien, eines Theiles der Kieselerde und durch Aufnahme 
von Wasser in ein wasserhaltiges Thonsilikat umge- 
wandelt worden ist. Der reinste Kaolin entspricht der 

Formel Ät Si^ + 2 A. Dieses Zersetzung^product fin- 
det sich natürlich besonders an der Aussenseite gewis- 
ser Granit- und Porphyrmassivs, deren Zersetzung aber 
oft auf bedeutende Tiefe fortgeschritten ist, so dass 
der, durch die übrigen Gemengtheile des Gesteins mehr 
oder weniger verunreinigte Kaolin bisweilen sehi" mäch- 
tige Massen bildet. Aue bei Schneeberg in SiMchseB^ 
Carlsbad in Böhmen, Limoges in Frankreich, St. Stephens 
und St. Austeil in Cornwall sind sehr bekannte Fund- 
orte, an denen diese Masse aus Granit entstand. Zu 
Seilitz bei Meissen, Somzig bei Mügeln und Basephas 
bei Altenburg ging sie aus der Zersetzung von Por- 
phyren hervor. 

82. Walkwde. (Terre d fuUony FuUeraearth). 

Grünlichgrau bis ölgrün, olivengrün und 
grünlichweiss, oft gefleckt, gewölkt und ge- 
streift; matt, im Striche glänzend, Bruch un- 
eben oder flachmuschlig im Grossen; feinkör- 
nig, erdig oder splittrig im Kleinen; undurch- 
sichtig oder in Kanten schwach durchschei- 
nend; sehr weich, äusserst leicht zersprengbar, 
mild und sehr fettig anzufühlen. Im Wasser 
zerfällt sie unter Ausstossung von Luftbläschen 
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BU einer breiartigen, aber nicht plastischen 
Masse. • . ; • x ^ • . 

Dieses eigenthümliche Qestein ist wahrscheinlich 
überall aus der Zersetzung oder Umwandlung, irgend 
^kies grünst^inartigen Gesteines hervorgegangen, also 
eine Art Grtinsteinwacke. Sehr bekannt durch ihre 
technische Ausbeutung für die Tuchmanufactur sind als 
Fundorte Cilly in Steiermark, Bpsswein in Sachsen, 
Hampshire und Bedfordshire in England. 

83. Schwanerde (Tschornos«^) nennt man in Russ- 
land eine feine, schwarze, thonige Erde 
mit 6 — 7 Procent organischen Beimengun- 
gen, welche im südlichen Hussland und beson- 
ders auch im südlichen Sibirien eine zuweilen 
20 Fuss mächtige Bodenschicht bildet. Mur- 
schisofij the Gkiology . of Russia 1845 Ö. 557 und 
Schmid in v. LeonharcCs Jahrbuch f. M. 1850 
S. 350. . . 

84* Oebmmte Thone oder Kohlenimaidgttteine. 

(Porzellanit Naumann'a.) 

Schieferthon und verwandte Thongesteine 
sind durch dre Hitze brennender Kohlenlager 
zuweilen in eigenthümliche Ziegel-, Schlacken- 
und porzellanartige Massen umgewandelt, welche 
man früher als pseudovulkanische oder Erdbrandge- 
steine zu bezeichnen pflegte. Die wichtigsten Varie- 
täten sind folgende: 

a) Gebrannter Schieferthon. Der gewöhnliche Schiefer- 
thon ist ziegelartig, hart, gelb, roth, braunroth, oder 
violett geworden, lässt aber dabei noch Spuren sei- 
ner Schiefertextur und z. Th. auch sehr scharf aus- 
geprägte Pflanzenabdrücke in sich erkennen. Planitz 
bei Zwickau, Zittau in Sachsen. 

b) Kohleiibraiidflehlaoke (Erdscblacke), die Masse des 
. Schieferthons oder eines anderen Thongesteines ist 
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ganz verschlackt. Planitz bei Zwickau und Zittan 
in Sachsen, Gegend von Teplitz, Lessau bei Carlsbad« 
c) Ponella^jatpii. Die Thohmasse ist halb verglast, 
porzellanartig. Perlgrau, blauHchgrau, lavendelblau, 
oder röthlich, fettgläfizend. An denselben Orten 
wie b* 



TBL Kieselffesteiiie. 

Sie bestehen wesentlich aus Kieselerde und 
sind deshalb sämmtlich sehr hart. Ihre Unter- 
terschiede sind theils durch die Te:sttur, th^ils durch 
kleine Beimengungen voti Thon, Kohlenstoff, Glimmer, 
Eisenoxydul oder Eisenoxyd bedingt. Einige dieser 
Gesteine sind* krystallinisch körnig, einige dicht, einige 
sogar amorph (porodin). Wir besprechen dieselben in 
nachstehender Reihenfolge: 

(kuanMi, körnig, dlt^ht schiefrig oder breccien« 
artig. 

Kietelschielsr, dicht und durch Kohle gefärbt. 

Honisteiny Homfels und Jaspis, dicht. 

Feuertteiiiy z. Th. amorph. 

Stsswatserquarz, porps. 

Eisenkiesel, eisenhaltig. 

Opal und Menilith, amorph. 

Achat, aus mehrern Quarzvarietäten zusammen» 
gesetzt. 

Kieteljtnir und Kieseltinter, Quellenbildungen. 

Kiesttlguhry eine Infusorienerde. 

Polirschiefer, eine verdichtete Infusorienerde. 

Ihre Verbreitung ist im Allgemeinen eine viel ge- 
ringere, als namentlich die der Gesteine aus den vorher- 
gehenden Gruppen. Einige derselben bilden untergeord- 
nete Lagermassen: zwischen krystallinischen Schiefem 
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odet in Flötsformatioi^en, andere finden sich nur als 
Gänge oder Neater. 

85. Qnarzfels. (Quarasit, Quarzrock.) 

Wesentlich nnr^ans Quarz bestehend^ kör- 
nig, dicht, schiefrig oder breccienartig. Härte 
des Quarzes. Meist weiss oder hellfarbig. 

Die Texturvarietäten dieses Gesteins treten in der 
Regel nur untergeordnet, räumlich nicht sehr verbrei- 
tet, zwischen anderen Gesteinen auf. 

Die wichtigsten sind: 

a) Körniger ftnarzfisls (gemeiner Quarzfels); Undeut- 
lich körnig; zuweilen zellig und drusig durch 
Quarzkrystalle. Accessoriach treten darin auf: Tur- 
malin (Sehörl), Feldspath, Glimmer, Hornblende, 
Pistazit, Disthen, Granat, Eisenkies, Rutil, Mag- 
neteisenerz und gediegen Gold. Durch Bei- 
mengung von viel Turmalin geht das Gestein 
über in Schörlfels, durch viel Glimmer in Grei- 
sen. Charakteristische Fundorte sind z. B.: ein 
zwei Meilen langer Quarzfelsgang bei Asch in Böh- 
men, die sogenannten Butterfelsen bei Frauenstein 
im JSrzgebirge, die Quarzfelsgänge im Granit bei 
Bautzen und bei Rumburg in der Oberlausitz. 

b) Dichter ftuanfels, geht so vollständig in den körni- 
gen über, und kommt so gewöhnlich mit demselben 
zusammen vor, dass er kaum als eine besondere 
Varietät aufgezählt zu werden braucht. Auch die 
accessorischen Gemengtheile sind dieselben. 

Ein charakteristischer Fundort ist der sogenannte Por- 
zellanfels bei Reinsberg, unweit Freiberg in Sachsen. 

c) ttaarzsohiefer (schiefriger Quarzit). Die schiefrige 
Textur desselben ist in der Regel durch parallel 
vertheilte Glimmerblättchen veranlasst, durch ihre 
quantitative Zunahme geht das Gestein über in Glim- 
merschiefer, durch Turmalinbeimengung in Schörl- 
schiefer. Sehr oft zeigt der Quarzschiefer neben der 
Schiefertextur auch noch einen sehr deutlichen Li- 

Cotta, Oesteinsletare. W 
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nearparallelismus, sowohl durch lineare Vertheüung 
länglicher Glimmerblättchen , als auch durch eine 
zarte Furchung oder Streifung der parallelen Flächen. 
Er enthält ausser dem Glimmer seltner accessori- 
sche Beimengungen, als die vorgenannten Quarzfels- 
varietäten. 

Ein sehr charakteristischer Fundort ist der Schirmer 
Wald bei Freiberg im Erzgebirge , wo das Gestein 
eine untergeordnete Einlagerung im Gneiss bildet. 
Sehr häufig kommt er im Glimmerschiefer vor. 

d) ftuarzbrockenfels, Quarz&tücke sind zu einer festen 
Breccie verbunden durch Quarz oder durch Eisen- 
kieseL Nach seiner Textur gehört das Gestein so- 
mit zu den Breccien, da aber Bruchstücke und Bin- 
demittel beide kieseliger Natur sind und übrigens 
der Quarzbrockenfels unter gleichen Verhältnissen 
mit dem körnigen Quarzfels, ja sehr oft mit ihm zu- 
sammen vorkommt, so rechnen wir ihn auch mit zu 
den Varietäten des Quarzfelses. Zuweilen sind die 
Bruchstücke des Quarzbrockenfelses von krystalli- 
nischen Quarzrinden mit radialer Axenstellung um- 
geben, V. Weissenbach hat diese Textur Sphären- 
textur genannt. Auch eine Zone von Eisenkieshexae- 
dem umgiebt manchmal die Fragmente. 

Sehr charakteristisch kommt derselbe in der Ge- 
gend von Schwarzenberg im Erzgebirge vor, wo er in 
Gestalt kleiner Felsen aus dem Glimmerschiefer her- 
vorragt. 

Anmerkung. Auch der Kieselsandstein, und der 
Krystallsandstein bestehen wesentlich nur aus Kiesel- 
erde oder Quarz und könnten aus diesem Grunde hier- 
her gerechnet werden. Die Art ihres Vorkommens ist 
aber eine ganz andere, deshalb, und wegen ihrer 
übrigen Verwandtschaft, gruppire ich sie zu den 
Sandsteinen, 
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86. KieBeltchiefer. (Lydit, Phtanit, Quarzlydien.) 

Ein dichtes, schwarzes oder graues Eiesel- 
gestein, m^ist schiefrig und oft von weissen 
Quarzadern durchzogen. 

Der Eieselschiefer ist eine dichte, hornsteinähn- 
liehe, mit mehr oder weniger Thon, Kohlenstoff, Eisen- 
oxjdul o'der Eisenoxyd imprägnirte Varietät des Quar- 
zes. Gewöhnlich unvollkommen, dickschiefrig , oder 
nur in dünne Platten zerspalten, im Bruche splittrig, 
sehr hart, unschmelzbar, Färbung vorherrschend schwarz^ 
doch auch grau, braun, röthlich. Die Farben wechseln 
zuweilen in der Form von Streifen , Flammen und 
Flecken, wodurch gestreifte und gefleckte Varietäten 
entstehen, welche letztere in manchen Fällen eine täu- 
schende Aehnlichkeit mit Breccien oder Conglomeraten 
erhalten^ wenn die Flecke eine eckige Figur und scharfe 
Contoure haben; (Eieselschiefer vom Langenberge im 
Lockwitzthale in Sachsen). Manche bunt gestreifte 
Varietäten stehen dem Bandjaspis sehr nahe (Schönau 
bei. Zwickau). Die schwarze Färbung rührt von Koh- 
lenstoff her, der nicht selten so reichlich vorhanden 
ist, dass er auf den Fugen und Klüften des Gesteines 
als ein schwarzes, rusiges Pulver oder als ein stark 
glänzender, anthracitähnlicher Ueberzug hervortritt; 
(Hof in Baiern, Wendischbohra bei No«sen und Langen- 
Btriegis bei Oederan in Sachsen). Schwarze Varietäten, 
welche sehr dicht und mit ebenem bis flachmuschligem 
Brache versehen sind, nennt man Lydit (lydischen 
Stein), sie werden von Goldarbeitem als Probirsteine 
benutzt. 

Der Kieselschiefer ist in der Regel frei von acces- 
sorischen Bestandtheilen , . fast nur Eisenkies kommt 
zuweilen darin vor, besonders in den kohlenstofiFreichen 
Varietäten. Dagegen sind weisse Quarzadem, die das 
Gestein nach allen Richtungen durchziehen, eine sehr 
gewöhnliehe und deshalb charakteristische Erscheinung. 
Seltener finden sich auf Klüften Wavellit oder Ka- 
lait. Das Gestein ist gewöhnlich sehr deutlich und 

11* 
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oft dünn plattenformig geschichtet,- dabei zeigen jedodi 
die Schichten zuweilen die auffallendsten Biegungen und 
Windungen. Cubische, stiftförmige und unregelmässig 
polyedrische Absonderung gehören zu den ganz gewöhn- 
lichen Erscheinungen, das stark zerklüftete Gestein 
zerfallt in eine Menge scharfkantige Stücke. Manche 
Kieselschiefer sind dermassen von blauem oder schwar- 
zem Thonschiefer durchflochten, dass sie gi-obflasrige 
Gesteine darstellen, in welchen die Kieselschieferpar- 
tieen als langgestreckte Wülste, Linsen oder kurze 
Stängel auftreten, zwischen welchen sich die Thonschie- 
ferlamellen hinwinden; solche Varietäten pflegen einen 
sehr deutlichen Linearparallelismus durch Streckung, 
und eine Neigung zu stänglicher Zerwitterung zu zei- 
gen. Der Kieselschiefer lässt besonders häufig Ueber- 
gänge in schiefrigen oder feinkörnigen Quarzfels, in 
Thonschiefer und in Älaunschiefer wahrnehmen, mit 
welchen Gesteinen er auch am häufigsten zusammen 
vorkommt. 

Er findet sich in der Regel als untergeordnete Ein- 
lagerung in Thonschiefer oder Grauwackensohiefer, so 
z. B. sehr häufig am Harz, im Erzgebirge und im Fich- 
telgebirge. . Bei Jakobeni in der Bukowina bildet er 
eine ganz ähnlich« Einlagerung im Glimmerschiefer. 

Kieselschief^rvarietäten sind mehrfach genau che^ 
misch untersucht worden , aus den Analysen ergiebt 
sich, dass die untersuchten Varietäten wirklich ganz 
vorherrschend aus Kieselerde bestehen, aber in unglei- 
chen Verhältnissen gemengt mit Thonerde, Eisenoxydul 
und Kohle. Du Menü fand in drei Varietäten von 
Bockendorf bei Heinichen in Sachsen, von Sehirke und 
vom Buchenberg am Harz 96 bis 97 pr. C. Kieselerde 
{Schweigger's Journal Bd. 28 S. 238 u. Bd. 29 S. 160). 
Dagegen giebt es aber auch manche, dem Kieselschie- 
fer höchst ähnliche Gesteine, welche eine sehr abwei- 
chende chemische Zusammensetzung besitzen. Dahin 
gehört z. B. der von Du Menü analysirte, dunkelgraue 
iEK>genannte Kieselschiefer von Hnsserode am Harze, 
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welcher kaum 56 pr. C. Kieselerde, über 15 pr. C. 
Tfaonerde, fast 11 pr. C. Eiseiioxydul, beinahe 8 pr. C. 
Natron, und ausserdem Kalkerde, Magnesia und 3 pr. C. 
Glühverlust ergab; eben so das rothe, mit dem Kiesel- 
sebiefer von Osterode und Lerbach in dünnen Lagen 
abwechselnde Mineral, auf welches Hausmann aufmerk- 
sam machte und welches, zufolge der Analyse von 

Schnedermann (71,6 Si, 14,75 AI, 1,41 Fe, 10,06 l5a, 

1,06 Ca und 0,32 K) einem innigen Gemenge von Albit 
und Kieselerde zu entsprechen scheint. (Hausmann, 
über die Bildung des Harzgebirges, S. 79 und 104). 
Koch andere kiesclschieferähnliche Gesteine des Har- 
zes dürften, nach Schnedermann^ s Untersuchung, wesent- 
lich Verbindungen von Kieselerde mit viel Kalkerde 
und etwas Eisenoxydul sein; Diese letzteren sind 
leicht schmelzbar; wie denn überhaupt die völlige Un- 
schmelzbarkeit den wahren Kieselschiefer von derglei- 
chen ihm ähnlichen Gesteinen unterscheidet, welche 
man vielleicht zum Felsitschiefer rechnen könnte, und 
welche ihrem Vorkommen nach wahrscheinlich als Fol- 
gen einer Einwirkung von Eruptivgesteinen auf Thon- 
schiefer anzusehen sind. 

D am an ik- Schief er nennt Murchison einen kalk- 
haltigen, von Bergöl durchdrungenen Kieselschiefer (?); 
welcher sich schneiden lässt. Er gehört zur Grau- 
wacke des Timangebirges (Russia in Europe) ^ Graf 
Kaiserling nennt dasselbe Gestein oder Formationsglied 
Domanit (v. Leonhard's Jahrb. 1850 S. 731). Das ist 
offenbar auch kein wirklicher Kieselschiefer. 

87. Homitein, Hornfeli und Jaspii. 

Dichte, graue oder gefärbte, oft sogar bunte 
Quarzvarietäten. Hart, Bruch muschlig oder 
splittrig. 

. Diese drei, kaum scharf von einander zu unter- 
scheidenden, dichten Quarzvarietäten kommen gewöhn- 
lich nur in beschränkter Ausdehnung vor. Sie bilden 
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aber häufig Knollen, Concretionen oder einzelne Lager 
zwischen Kalksteinen , Mergeln und Schieferthonen 
oder salbst in Sandsteinen. Auch findet man sie öfters 
als Contactbildungen neben Eruptivgesteinen , dann 
wahrscheinlich durch deren Einwirkung entstanden aus 
Schieferthon oder aus Thonschiefer. Ich muss je- 
doch hier bemerken, dass diese Benennungen häufig 
für ganz andere Dinge, nämlich für kieselreiche und 
deshalb sehr hallte Varietäten von Felsit gebraucht 
werden, welche aber stets, als Qemenge von Kiesel- 
erde und Feldspathsubstanz, in feinen Splittern oder 
in scharfen Kanten schmelzbar sind, während sich die 
wahren Hornstein- und Jaspisarten unschmelzbar er- 
weisen. Wahre Hornsteine sind z. B. die von Schweins- 
dorf bei Dresden und von Riesenberg bei Eibenstock 
in Sachsen. 

88. Feuerstein. (Flint.) 

Dichte, graue oder gelbliche Quarzvarie- 
tät. Hart, Bruch muschlig oder splittrig, äus- 
sere Rinde oft weiss und erdig. 

Der Feuerstein ist oft schwer vom Hornstein zu 
unterscheiden, da sein wesentlichster Unterschied — 
der halb amorphe Zustand — nicht in die Augen f&Ut. 
Optische Untersuchung im polarisirten Lichte zeigt 
nämlich, dass der echte Feuerstein aus einem Gemenge 
voA krystallisirter und amorpher Kieselerde besteht. 
Dieser echte Feuerstein kommt ursprünglich beinah 
nur in der Kreide vor, in welcher er Lager oder un- 
regelmässige Knollen bildet, die fast stets von einer 
weissen erdigen Rinde umgeben sind. Man findet ihn 
aber sehr oft aus der Kreide ausgewachsen als Ge- 
schiebe. Charakteristisch für den Feuerstein ist, dass 
er in der Regel (abgesehen von den grösseren) un- 
zählige mikroskopisch kleine organische Reste ent- 
hält, ja manchmal fast ganz aus solchen zu bestehen 
scheint. Als sehr charakteristischer Fundort sind z. B. 
die Kreidefelsen der Insel Rügen bekannt. 
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89. SteiwaMerqnarz (Limonquarz , Meulüre^ Quarz 
meuliere). 

Ein hornsteinartiges. oft poröses oder ca- 
vernöses hellfarbiges Quarzgestein, mit Sicher- 
heit nur durch Süsswasserversteinerungen als 
solches zu erkennen. 

Es erscheint fast bedenklich, ein Gestein als selbst- 
ständig aufzustellen, ivelches von anderen mit Sicher- 
heit nur durch gewisse organische Beste unterschieden 
werden kann. Dieses Verfahren ist in der That nur 
ausnahmsweise zulässig, da gerade bei dem Süsswasser- 
quarz die organischen Beste fast nie ganz fehlen und 
überdies einige Uebung ihn allenfalls auch noch ohne 
sie erkennen lässt. Der Süsswasserquarz besteht aus 
einer höchst feinkörnigen bis dichten, nicht selten po- 
rösen, tubulosen und cavernösen, dabei aber harten 
und m^ist schwer zersprengbaren Kieselmasse, welche 
z« Th. cbalcedonähnlich wird, auch wohl stellenweise 
in Halbopal verläuft. Seine Färbung ist gelblich, rötb- 
lich», graulich- oder blaulich weiss oder grau. Er um- 
sehliesst häufig Fflanzßnabdrücke, und noch öfter ver- 
kie&elte Susswaaser-^Conchylien. Zuweilen finden sich 
Körner und kleine Gerolle von Quarz darin, durch de- 
ren Ueberhandnehmen Uebergänge in Kieselsandsteine 
vermittelt werden. Die »ehr porösen und cavernösen 
Süsswasserquarze bilden den sogenannten Mühlstein- 
quarz, dessen unregelmässige oder röhrenförmige Höh- 
lungen mit Chalcedon oder mit Quarzkrystallen über- 
zogen, oder mit Thon erfüllt sind. Deutliehe und re- 
gelmässige Schichtung ist nur selten vorhanden; ge- 
wöhnlicb bildet das Gestein äusserst regellos gestaltete, 
aber oft bedeutend ausgedehnte Massen oder Klumpen, 
welche in losem Sande, in Thon oxler in Kalkstein ein- 
geschlossen sind. Zeigt sich Schichtung, so bestehen 
die Schichten gewöhnlich nur aus lauter einzelnen, 
lagenweise neben einander liegenden Blöckeü. 

Becht charakteristisch findet sich der Süsswasser- 



168 

quarz z. B. bei Littmitz unweit Falkenau in Böhmen. 
Sehr bekannt ist das hierzu gehörige Mtihlsteinvorkom- 
men im Pariser Becken. 

90. Eisenkiesel. 

Eine innige Verbindung von Kieselerde mit 
Eisenoxyd oder Eisenoxydhydrat und oft zu- 
gleich mit Manganperoxyd. 

Je nach dem Vorherrschen des einen oder des an- 
deren dieser Metalloxyde erscheinen diese sehr harten, 
festen und zähen Gesteine roth, gelb, braun oder &st 
schwarz. Oft mit wirklichen Eisensteinen auf Gängen 
zusammen vorkommend, so in der Gegend von Eiben-, 
stock in Sachsen und in der Gegend von Liebenstein 
am Thüringer Walde. 

91. Opal nnd Menilith. 

Ein durchaus amorphes Kieselgestein mit 
charakteristischem, wachsartig glänzendem 
muschligem Bruch. 

Der Opal (nnd Menilith) ist bis jetzt nur in sehr 
untergeordneter Weise als Gebirgsstein bekannt. Der- 
selbe bildet als Halbopal kleine Klumpen in einigen 
Tertiärformationen, so bei Bilin in Böhmen und in Un- 
garn, ferner Ausfüllungen von unregelmässigen Zer- 
spaltungen im Anamesit bei Hanau. Diese meist grau- 
gelb und braun gefärbten Opalgesteine zeigen zuweilen 
eine sehr fein ausgebildete ebene lagenformige Textur, 
so dass sie dann füglich Opalschiefer genannt werden 
könnten. Sie enthalten häufig Kieselpanzer von Infuso- 
rien, bisweilen auch Cyprisschalen, Fische und andere 
organische Ueberreste (Bilin in Böhmen). Als Menilith bil- 
det der Opal accessorische Bestandmassen im Klebschiefer, 
und als Holzopal ist er eine nicht seltene Erscheinung in 
den ungarischen Trachyt- Tuffen. Auch der Vitrit gehört 
hierher, welcher im Granatenlande Nordböhmens vor- 
kommend, oft sehr viele Pyroxen porphyrartig einge- 
schlossen enthält. Derselbe erinnert sehr an Palagonit. 
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9% Achat. (Bandachat', Trümmeraohat, Onyx, Ko- 
rallenachai, Moosachat.) 

Eine Verbindung mehrerer Kieselminera- 
lien oder Kieselgesteine in verschiedenen For- 
men und Farben. 

Per Bandachat pflegt aus wechselnden Lagen 
von Karneol, Chalcedon und Amethyst zu bestehen. 
Durch Amethyst zusammengekittete Bruchstücke von 
Bandachat bilden den Trümmerachat. Concentrische 
Anordnung der Lagen bringt den Onyx hervor, sta- 
laktitische Form derselben den Korallenachat. Moos- 
artige Zeichnungen in Chalcedonmasse charakterisiren 
den Moosachat. 

Die verschiedenen Achate füllen Gangspalten, Bla- 
sen- oder ähnliche Hohlräume in anderen Gesteinen 
aus, so der schöne Achatgang bßi Schlottwitz unweit 
Dresden, so ferner die berühmten Achate in den Man- 
del^teinen der Gegend von Oberstein an der Nahe. 

93. KieseWlBr «nd KteMltintar. 

Poröse öder schalige, weisse oder graue 
Kieselerdeanhäufungen, erzeugt durch den Ab- 
satz kieselerdehaltiger heisser Quellen. 

Auch hier mischt sich die Entstehungsgeschichte 
in die Unterscheidung der Gesteine, es lässt sich das 
aber nicht vollständig vermeiden. Die porösen Varie- 
täten des Gesteins nennt man vorzugsweise Tuff, die 
schaligen . Sinter, beide gehen aber in einander über. 
Es sind beides seltene Erscheinungen, sehr charakteri- 
stisch an den Mündungen der Geiserquellen auf Island, 

94. Kieselg^ahr. (Infusorienerde, Infiisorienpelit.) 

Ein weisBes höchst feines Kieselpulver, zu- 
weilen zu einer compacten erdigen Masse ver- 
bunden, bestehend aus lauter mikroskopisch kldnen, 
dem Auge unerkennbaren kieseligen Infusorienpanzern. 



17Ö 



Diese animalischen Ueberreste bilden Knollen im 
Torf oder ganze Lager von zuweilen beträchtlicher 
Mächtigkeit. Dahin gehören z. B. das weisse kreide- 
ähnliche Gestein von Jastraba in Ungarn, welches bis 
14 Fuss mächtig ist, und viele verschiedene Species 
von Kieselpanzern erkennen liess; ferner die sogenannte 
Kieseiguhr im Torf bei Franzensbad und von Isle de 
France, das Bergmehl von Santa-Fiora in Toskana 
und von Degernä in Schweden; die nach oben weisse, 
nach unten graue (weil mit Fichtenpollen gemengte), 
thonähnliche Erde, welche bei Ebsdorf, am Südrande 
der Lüneburger Haide, eine bis 28 Fuss mächtige Ab- 
lagerung bildet, und ebenfalls -aus vielen verschiedenen 
Species besteht, unter denen namentlich Synedra Ulna 
und Gaillonella aurichalcea sehr vorwalten; das 15 bis 
fast 100 F. mächtige schwammige Thonlager, welches 
einen Theil des Grund und Bodens von Beriin bildet, 
und bis zu ^/g seiner Masse aus z. Th. noch lebenden 
Individuen kieselschaliger Gaillonellen besteht; endlich 
das 12 bis 25 F. mächtige Lager in der Tertiärformation 
vonRichmond inVirginien, weloh es wie fhf gelber Thosi 
erscheint, aber nach Rogers und Ehrenberg gänzlich 
von Infttsorienpanzem gebildet wird. 

95. Polinchiefer. 

Der Polirschiefer ist gelblichweiss oder 
gelblichgrau, dünn- und geradschiefrig, matt 
und undurchsichtig, sehr weich bis zerreiblich, 
daher abfärbend, äusserst leicht spaltbar, klebt 
wenig an der Zunge, von scheinbar sehr gerin- 
gem specifischem Gewicht, so dass er in dünnen 
Blättchen auf dem Wasser schwimmt. Seine Bestandtheil- 
chen sind jedoch überall von unsichtbaren Poren durch- 
zogen und er saugt deshalb das Wasser, unter Ent- 
wicklung von vielen Luftblasen, begierig ein, und er- 
hält dann ein Gewicht von 1,90 — 1,99. 

Der Saugschiefer dagegen ist weiss, graulich, 
gelblich oder bräunlich, springt in tafelförmige 
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Bruchstücke, klebt stark an der Zunge, ist so 
hart, dass er Glas ritzt, und scheint nur ein von 
opalartiger Kieselerde innig durchdrungener Polirsehie- 
fer zu sein, in welchen er auch einerseits, sowie an- 
derseits in Halbopal, ganz allmälig übergeht. 

Eine sehr leichte und lockere Varietät des Folir- 
schiefers nennt man Trippel. 

Beide, der Polirschiefer wie der Saugschiefer, 
enthalten zuweilen Abdrücke von Fischen und Blät- 
tern. Der erstere besteht gänzlich, der andere grossen- 
theils aus Kieselpanzern von Infusorien, unter wel- 
chen gewöhnlich eine Art sehr vorwaltet, im Polir- 
schiefer von Bilin z. B. Gaillonella distans. £in sol- 
cher Kieselpanzer hat nur etwa V^as Linie im Durch- 
niesser, ist daher dem unbewaffneten Auge unsichtbar, 
und da sie dicht gedrängt liegen, so kann ein Gubik- 
zoll des Biliner Polirschiefers 41000 Millionen Panzer 
von Gaillonella enthalten. 

Aehnliche Gesteine kennt man vom Habichtswalde 
bei Cassel und von anderen Orten. 



IX. Kalksteine und Dolomite. 

Gesteine, welche wesentlich ganz oder doch 
grösstentheils aus kohlensaurem Kalk bestehen. 
Die Kalksteine bestehen wesentlich nur aus kohlen- 
saurem Kalke; der normale Dolomit dagegen ist eine 
Vek*bindung von einem Aequivalent K^lkcarbonat mit 
einem AequivalenteMagnesiacarbonat, enthält also doch 
noch 64,3 pr. C. kohlensaurer Kalkerde. Es giebt je- 
doch viele Gesteine, in welchen kohlensaure Kalk- und 
Talkerde nicht nach diesem bestimmten Verhältniss 
mit einander verbunden sind, in welchen viehnehr un- 
bestimmte,' aber stets geringere Mengen von kohlen- 
saurer Talkerde enthalten sind. Diese nennt man do- 
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lomitische Kalksteine und es ist höchst wahrscheinlich^ 
das« sie in ihrer Totalität nieht das Resultat einer roin 
chemischan Verbindung sind, sondern vielmehr das Re- 
sultat einer inni^u Mengung von Kalkstein (Kalk- 
spath) und Dolomit (Rautenspath). 

Die Kalksteine und die Dolomite sind selten ganz 
rein, sie enthalten vielmehr gewöhnlich etwas kohlen- 
saures Eisenoxydul, kohlensaures Manganoxydul, Quarz- 
saiid, Kiesel, Thon, Eisenoxyd, Eisenoxydhydrat, Kohle 
oder Bitumen und dergleichen. Durch beträchtlichere 
Beimengung einer dieser Substanzen entstehen allerlei 
besondere Gesteinsvarietäten . Der Bitumengehalt der 
Kalksteine giebt sich oft durch den eigenthümlichen, 
an Kohlenwasserstoff erinnernden Geruch zu erkennen, 
welchen sie beim Anschlagen oder Reiben von sich 
geben, deshalb nennt man sie auch Stinkstein oder 
Stinkkalk (ealeatre foetidej. 

Die Mergel sind innige Gemenge von kohlensau- 
rem Kalk oder Dolomit mit Thon und Kiesel, also sehr 
unreine dichte Kalksteine oder Dolomite; weshalb man 
Kalkmergel und Dolomitmergel unterscheidet. 

Wie verschieden aber auch die Kalksteine und Do- 
lomite sein mögen ^ so ist es doch für alle sehr charak- 
teristisch, dass sie sich in Säuren unter mehr oder we- 
niger lebhaftem Aufbrausen gänzlich oder grösstentheils 
auflösen. Die Kalksteine zeigen dieses Aufbrausen 
schon, wenn man ein Stück mit kalter Säure benetzt; 
die Dolomite dagegen lassen das Aufbrausen erst dann 
recht deutlich wahrnehmen, wenn man ihr Pulver in 
erwärmter Säure bebandelt. Auch giebt t?. Zähmen an, 
dass feines Kalksteinpulver, auf Platinblech über der 
Spiritusflamme geglüht, etwas zusammenbäckt, und 
selbst dem Platin adhärirt, wogegen Dolomitpulver 
ganz locker bleibt, und sich nur während des Glühens 
etwas aufbläht. Endlich unterscheiden sich auch die 
Kalksteine von den Dolomiten durch ihr specifisches 
Gewicht, welches für die Kalksteine 2,6—2,7, für die 
Dolomite dagegen 2,8 — 2,9 zu betragen pflegt, wie 
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denn auch die letzteren etwas härter sind, ala die er- 
steren. Doch ist die Härte aller hierher gehörigen 
Gesteine immer weit geringer, als die der ihnen bis- 
weilen ähnlichen quarzigei) und feldspathigen Gesteine: 
sie lassen sich mit dem Messer leicht ritzen, was ge- 
wöhnlich das erste ünterscheidungsmittel abzugeben 
pflegt. 

Die Kalksteine enthalten sehr häufig und die Do* 
lomite auch nicht selten Versteinerungen, ja manche 
weit verbreitete Kalkstein- Varietäten bestehen fast nur 
aus organischen Ueberresten von Poly thalamien , Zoo- 
phyten, Strahlthieren oder Mollusken, und lassen sicjb 
daher als zoogene Gesteine bezeichnen, wenn auch zu- 
weilen der kohlensaure Kalk in ihnen eine Umkrystal- 
lisirung zu Kalkspath erlitten hat. Die kleinsten die- 
ser organischen Formen sind (z. B, in der Kreide) mit 
unbewaffnetem Auge gar nicht sichtbar, und auch die 
grösseren sind ofl so fest und innig mit dem sie um- 
schliessenden Kalksteine verwachsen, auch wohl so 
gleichfarbig mit demselben, dass sie sich im frischen 
Gesteine gar nicht, oder nur sehr undeutlich erkennen 
lassen. Da sie aber in der Regel der Verwitterung 
mehr widerstehen, als das übrige Gestein, so erschei- 
nen sie auf der verwitterten Oberfläche alter Felswände 
und Gesteinsblöcke oft sehr deutlich, bisweilen sogar 
stark im Relief hervortretend; weshalb man denn, um 
sie zu finden, vorzugsweise solche Oberflächen beach- 
ten oder durch Wirkung der Dachtraufe, oder durch 
verdünnte Säuern künstlich erzeugen muss. Auch durch 
das Anschleifen und Poliren werden oft organische For- 
men deutlich sichtbar, von welchen das Gestein im 
frischen Bruch nur sehr undeutliche Spuren erkennen 
lässt. 

Als Haupttypen unterscheiden wir: 
Kalksteiii, bestehend aoa Kalkspath. 
Dolomit, bestehend aus Kalktalkspath. 

Xergel, bestehend ans dem einen oder dem andern, gemengt 
mit Thon. 



174 



96. Kalkstein. (Caleatre, limeston.) 

Besteht wesentlich nur aus kohlensaurem 
Kalk (Kalkspath), dem aber oft etwas Thon, 
Kiesel, kohlensaurer Kalk, Bitumen, Eisenoxyd 
und dergl. beigemengt sind. Zu erkennen ist 
derselbe am leichtesten durch seine geringe 
Härte und das starke Aufbrausen mit verdünn- 
ter Salzsäure. Die Texturverhältnisse sind aus- 
serordentlich mannichfaltige. 

Kohlensaurer Kalk besteht aus 56 Kalkerde und 
44 Kohlensäure, von dieser normalen Zusammensetzung 
weichen aber fast alle Kalksteine mehr oder weniger 
ab, je nachdem sie die obenerwähnten Substanzen bei- 
gemengt enthalten. 

Je nach der Verschiedenheit der Textur und je 
nach dem deutlichen Hervortreten einzelner der erwähn- 
ten Beimengungen unterscheiden wir folgende Varie- 
täten: 

a) Kömiger Kalkstein (Marmor z. Th., Urkalk älterer 
Autoren, Calcaire saccharoide, granulär limestone). 
Ein krystallinisch körniges Aggregat von Kalkspath- 
individuen, aber nicht etwa von ausgebildeten Kry- 
stallen, welche fest mit einander verwachsen sind. 
Je nach der Grösse der Körner unterscheidet man 
grob-, mittel- und feinkörnigen Kalkstein, letz- 
terer bildet den Uebergang zum dichten Kalkstein. 
Das Gestein ist meist weiss, seltner gelblich, röth- 
lich, blaulich, grünlich oder grau, dann manchmal 
auch gestreift, gefleckt oder geädert. 
Der körnige Kalkstein ist zuweilen sehr rein, be- 
steht nur aus Kalkspath, in anderen Fällen enthält er 
aber accessorische Beimengungen, deren Häufigkeit so- 
gar Untervarietäten veranlasst. Ueberhaupt treten na- 
mentlich folgende Mineralien als accessorische Gemeng- 
theile darin auf und zwar zuweilen mehrere derselben 
zugleich: Rautenspath, Glimmer, Chlorit, Talk, Amphi- 
bol (Hornblende und Grammatit), Granat, Pyroxen, 



175 

Feldspath, Vesuviati, Skapolith, Chondrodit, Couzera- 
nit, ChiastoUth, Epidot, Zirkon, Titanit, Spinell (und 
Pleonast), Korund, Quarz, Flussspath, Apatit, Magnet- 
eisenerz, Eisenkies, Zinkblende, Bleiglanz, Kupferkies, 
Anthracit und Graphit. Als accessoriscfae Bestandmassen 
aber finden sich darin Nester, Drusen oder Adern von 
krystallinischem Kalkspath, Arragonit, Braunspath, Ser- 
pentin und Asbest. 

Die ersten 8 dieser accessorisch auftretenden Mi- 
neralien, sowie der Anthracit, Graphit und Serpentin 
veranlassen durch ihre örtliche Häufigkeit folgende Un- 
tervarietäten und besondere Benennungen: 

tt) Dolomitisoher körniger Xalkf tein, ein mit Rantenspath gemengter 
Kalkstein. Diese Beimengung ist am schwersten unter allen zu 
erkennen , und in der Tnat sind die meisten körniren Kalk- 
steine, wie ihre Analyse ergiebt, dolomitische und bilden Ueber- 
gänge in wahren Dolomit, so z. B. der Marmor ron Carrara, 
nur wenige sind fast ganz frei von kohlensaurer Talkerde, wie 
z. B. der von Mütitz bei Meissen. 

ß) CipoUin (Zwiebelmarmor), ein mit Glimmer gemengter, körniger 
Kalkstein, z. B. bei Zaunhaus unweit Altenberg in Sachsen. 
Zu dem Glimmer gesellt sich dann wohl auch etwas Quarz oder 
an seine Stelle tritt Chlorit oder Talk, die parallele Lage die- 
ser Mineralien aber bewirkt schiefri^e Textur und so entstehen 
Üebergänge in Kalkglimmerschiefer, Kalkchloritschiefer und Kalk- 
talkschiefer. Oestliche Centralkette der Alpen. 

y) Hemitren hat man einen mit viel Hornblende oder Grammatit 
gemengten körnigen Kalkstein genannt. 

d) Calciph^r nannte Brongniari körnige Kalksteine, welche beson- 
ders viel Granat, PyT(»Een oder f'eldspath porphyrartig ent- 
halten. 

c) Anthrakonit (Lucullan). Mit dem Namen Anthrakonit belegte 
«. MoU gewisse, theils sehr grobkörnige, theils feinkörnige bis 
dichte Varietäten von kohlenstoffhaltigem, daher ganz schwarzem 
Kalkstein, welche meist nur in accessorischen Bestandmassen 
von der Form ^osser sphäroidischer Nieren innerhalb anderer 
Gesteine, auch m Nestern, Trümern und Adern, selten in selbst- 
ständieen Schichten und grösseren Massen angetroffen werden. 
Nach Massgabe des Kornes unterscheidet man späthigeu, kör- 
nigen und dichten Anthrakonit; die Nieren des ersteren zeigen 
oft eine radialstängliche oder auch concentrisch-schalige Zusam- 
mensetzung^ und gewisse, stänglich zusammengesetzte Varietäten 
aus dem Kussbachthale im Salzburgischen sind, wegen einer 
entfernten Aehnlichkeit mit Korallen, unter dem Namen Ma- 

• dreporstein aufgeführt worden; der Kohlengehalt beträgt V« 
bis */- pr. C, kann aber durch Glühen ausgetrieben werden, 
weshflub sich das Gestein vor dem Löthrohre weiss brennt. Die 
Anthrakonitnieren kommen besonders im Alaunschiefer Skandi- 
naviens, bei Christiania, Andrarum, Garphytta und anderen 
Orten vor; auch in Belgien bei Namür, in den Pyrenäen und 
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Alpen ist das Gestein z. Th. in erÖsseren Ablagerangen be- 
kannt. Der Authrakonit enthält oft Versteinerungen und ist häufig 
so bituminös, dass er beim Sehlagen oder Reiben stinkt. Auch 
durch Graphitbeimengung sind manche körnige Kidkflteine 
dunkel gefärbt. 
g) Ophioalcit Brongn. (Verde antico), ein von Serpentinadem und 
Flecken durchdrungener, dadurdi grün marmorirter körniger 
Kalkstein, den wir iedoch auch noch als dichte Untervarietat 
kennen lernen. Sahloerg in Schweden. 

Die körnigen Kalksteine bilden am häufigsten un- 
tergeordnete Einlagerungen zwischen krystallinischen 
Schiefergesteinen, aber auch gangförmige Massen, letz- 
teres z. B. bei Auerbach an der Bergstrasse. Berühmte 
Beispiele der als weisser Marmor benutzten körnigen 
Kalksteine sind die von Carrara, Faros, Pentelikon 
und Hymettos. 

b) Diokter Kalkstein, ein dichtes, wesentlich aus kohlen- 
saurem Kalk bestehendes Gestein. Bruch muschlig 
oder splittrig, Färbung sehr verschieden. Als acces- 
sorische Bestandmassen treten darin oft Hornstein- 
knoUen oder Kalkspathdrusen auf. Die häufigen, 
aber in sehr ungleichen Graden stattfindenden inni- 
gen Beimengungen von Rautenspath, Thon, Kiesel, 
Kohle, Bitumen, Eisenoxyd und dergl., sowie man- 
cherlei Texturzustände veranlassen die Unterschei- 
dung nachstehender Untervarietäten, die aber nicht 
immer ohne chemische Untersuchung sicher als solche 
zu erkennen sind. 

o) lUiner dieliter Kalkstein, stets hellfarbig, weiss, gelblich oder 

Saulich, doch auch gestreift, gefleckt oder geädert als bunter 
armor. Spec. Gew. = 2,6 — 2,7. Dichter Jurakalk von Eich- 
stadt in Baiem. 

ß) DolomitUcher dichter Kalkstein, eine innige Verbindung von Kalk- 
stein und Dolomit, als solche nur durch schwächeres Aufbrausen 
mit Salzsäure oder sicherer durch Analyse zu erkennen. Auch 
das spec. Gew. ist etwas hoher, als beim reinen Kalkstein, näm- 
lich = 2,7 — 2,8. Sehr vieler Muschelkalk Thüringens gehört 
hierzu. 

y) Thoniger Kalkstein (Mergelkalkstein, aücaire mtsmeux)^ ein (bis 
zu 30 pr. 0.) mit Thon gemengter, dichter Kalkstein, bildet 
Uebergänge in Mergel. Meist grau oder blauerau gefärbt, im 
Bruch oft erdiger, als der reine Kalkstein. Angehaucht nach 
Thon riechend, oft Knollen von Eisenkies enthaltend. Sehr vie- 
ler PlänerkAlk Sachsens und Muschelkalk Thüringens gehört 
hierzu. 
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B) ELeMlkAlkitein, ein von Kieselerde innig durchdrungener und 
dadurch besonders fester und harter Kalkstein, meist hell- 
farbig. Z. B. der calcaire ailieux des Pariser Beckens, der zu- 
gleich, besonders oft Hornsteinconcretionen enthält. Oft porös, 
tubulös, oder cavernös, oder drusig. Auch der Plänerkalk von 
Klotzscha bei Dresden enthält nach Stöckardt 22 bis 48 pr. C. 
Kieselerde. 

b) Dichter Ophiealcit, weisser oder hellgrauer, dichter oder höchst 
feinkörniger Kalkstein, welcher- von Serpentinadern nach allen 
Kichtungen durchschwärmt wird; er schliesst sich unmittelbar 
an den körnigen Ophiealcit an, mit welchem er auch gewöhn- 
lich zusammen vorkommt. 

g) Stinkstein (bituminöser Kalkstein, calcaire fetide). Dunkelbrauner, 
rauchgrauer oder braunlichschwarzer, dichter oder höchst fein- 
körniger, beim Reiben oder Zerschlagen eigenthümlich riechen- 
der Kalkstein. Gewöhnlich dünn gescnichtet oder fast schiefrig, 
im Bruch feinsplitterig, matt oder schimmernd. Nur selten be- 
sitzt er oolithische Textur, seine Schichtung ist oft wellenförmig 
oder zickzackförmig gebogen. Sehr häufig in der Zechsteinfor- 
mation Thüringens und Sachsens. Derselbe ist gewöhnlich zu- 
gleich thonig, oft auch dolomitisch und im tetzteren Falle 
manchmal erdig, als sogenannte Asche. 

7i) Olankonitifloher Kalkstein. Ein gewöhnlich thoniger Kalkstein, 
in welchem mehr oder weniger zahlreiche Körner von Glaukonit 
eingesprengt sind. Nach Ehrenberg rühren diese Glaukonit- 

Öder Grünerde-) Körnchen z. Th. von organischen Resten her. 
ehr darüber unter Grünsandstein. Dergleichen Kalksteine 
finden sich in verschiedenen Formationen, von der silurischen 
Formation Russlands bis in die Tertiärbildungen herauf. 

'9') Orobkalk hat man, abgesehen von der Formationsbezeichnung, 
einen Kalkstein genannt, welcher mit Quarzsand und oft zu- 
gleich mit Grünerdekömchen oder vielen Muschelfragmenten 
gemengt ist, wodurch er ein rauhes Ansehen und eine brÖck- 
uclie, oft fast erdige Natur erhält. Z. B. der calcaire groaaier 
des Pariser Beckens. 

l) Eisenkalkstein, ein mit viel kohlensaurem Eisenoxydul gemengter 
und oft auch noch von Eisenoxydhydrat durchcfruneener, also 
sehr eisenreicher Kalkstein findet sich z. B. neben dem Spath- 
eisensteinstock derMommel unweit Herges am Thüringer Walde. 

x) Kalkschiefer ist ein schiefriger, dichter Kalkstein, senr ausge- 
zeichnet z. B. in den lithographischen Kalksteinbrüchen der 
Grafschaft Pappenheim, den man zum Dachdecken benutzt, da- 
von unterscheidet aber Naumann den 

X) Schieferkalkstein (Knotenkalk z. Th., calcyhite z. Th.) und sa^ 
von diesem: Viele dichte Kalksteine sind mit Thonschiefer in 
svmplektischer Structur verbunden, und bilden so eigenthüm- 
liche Gesteins- Varietäten, welche man Schieferkalkstein nennen 
kann. Der Schiefer durchzieht nämlich den Kalkstein in dünnen, 
stetig fortsetzenden La^en oder Membranen, welche zwar eine 
para&ele Anordnung zeigen, aber mehr oder weniger undulirt 
und dergestalt vertheilt sind, dass die Wellenberge der einen 
Lage mit den Wellenthälem der darauf folgenden Lage in Be- 
rührung kommen. So bildet denn der Thonscniefer gleichsam ein 
körperfiches Netz mit langgezogenen, lanzett- oder linsenförmigen 
Maschen, welche vom Ka&stein ausg^efüUt werden. Bisweilen sind 
die Kalksteinlinsen abgerundet an ihren scharfen Rändern, oder 

Cotta, Gesteinlehre. 12 
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auch zu rundlichen Wölchern ausgestreckt, und dann erscheint 
das Grestein als ein Aggregat von flachen Kalkstein-Ellipsoiden 
oder von cylindrischen Kalksteinwülsten, zwischen denen der 
Thonschiefer eingeflochten ist. In noch anderen Fällen erschei- 
nen die Schiefermembranen nicht als zusammenhängende Lagen, 
sondern als isolirte Flasem, welche innerhalb des Kalksteins, in 
geringerer Anzahl und in grösseren Abständen auftreten, den- 
noch aber einen mehr oder weniger auffallenden Parallelismus 
behaupten. In allen Fällen aber zeigt das Gestein eine gross- 
flasrige Structur, einen durch die Thonschieferlagen bestimmten 
wellenförmigen oder wulstigen Hauptbruch, und einen Quer- 
bruch, in welchem seine Zusammensetzung sehr deutlich zu er- 
kennen ist. 
Diese Schieferkalksteine kommen von sehr verschiedenen ^auen, 
rothen, gelben, braunen und grünlichen Farben vor, erscheinen 

fewöhnlich buntfarbig, indem der Kalkstein und der Schiefer verschie- 
en gefärbt sind und liefern mitunter einen sehr beliebten Marmor 
(Campaner Marmor bei Bagn^res, Marmor von Kalkerün bei Zwickau). 
Sie smd in der Regel sehr deutlich geschichtet, lassen sich oft in 
schönen Platten brechen, besitzen wulstige Schichtungsflächen und 
zeigen an verwitterten Felswänden ein grosszeUiges Netz von Thon- 
schiefer, aus dessen Maschen der Kalkstein mehr oder weniger her- 
ausgenagt ist. 

Es giebt jedoch auch andere Schieferkalksteine, welche aus 
abwechselnden, ganz ebenflächig ausgedehnten, dünnen Kalkstein- 
lagen und noch dünneren Thonschießrlagen bestehen, und dsdier 
eine ausgezeichnet^, dickschiefrige Structur und Spaltbarkeit be- 
sitzen. Solche Schieferkalksteine erscheinen im Hauptbruche wie 
Thonschiefer, und lassen erst im Querbruche ihre Zusammensetzung 
aus Kalksteinlagen und Schiefermembranen erkennen. Sie sind 
für den dichten Kalkstein dasselbe, was der Kalk^Ummerschiefer 
für den kömigen Kalkstein ist. Kalkbruch bei Tharand in 
Sachsen. 

fi) Zellenkalkstein (Cargneule), eine zellige Textur zeigt sich be- 
sonders häufig bei dem dolomitischen Kalkstein, docn auch bei 
anderen Mengungsvarietäten kommt sie vor. 
v) KaUctoff (Poröser Kalkstein, Duckstein, Alm, Wiesenmereel). Das 
Auszeichnende für diese Kalksteinvarietät ist ihre meist senr poröse 
Natur, diese bleibt sich aber nicht gleich und so müssen wir denn 
auch hier wieder die Entstehungsgeschichte zu Hülfe nehmen. Kalk- 
tuff nennt man ganz neue, durch kalkhaltig Quellen bedinge und 
gewöhnlich durch moosartige Vegetabihen beförderte Ablage- 
rungen von kohlensaurem Kalk, die sich sporadisch auf der 
Landoberfläche vorfinden, meist in der Nähe älterer Kalksteine, 
von denen der Gehalt der Quellen abstammt. Die festen Theile 
des Gesteins sind dicht oder sogar etwas krystaUinisch, das er- 
kennt man aber nur mühsam, da die ganze Masse in der Kegel 
von Poren, Löchern und Röhren nach allen Richtungen durch- 
zogen ist, oder aus einem krümeligen Aggregat nur locker mit 
einander verbundener, unregelmässiger Tneiläien besteht. Die 
vorherrschenden Farben sind gelb und gelblichgrau bis fast weiss. 
Die ganze Masse ist in der Regel durch Inkrustation torfähn- 
licher oder humoser Pflanzenanhäufiingen entstanden, über wel- 
chen Vorgang sich erst kürzlich K. Märtens (in v. Leonhard'a 
Jahrb. 1866 8. 32) recht belehrend ausgesprochen hat. 
Im feuchten Zustande ist der Kalktuff oft ganz weich und so- 
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gar mit der Säge schueidbar, erhärtet dann aber dusch Austrock- 
nen zu einem festen trefflichen Baustein. Ausser Pflanzeninkrusta- 
tionen (die vegetabilische Substanz ist verschwunden) enthält er 
oft auch thierische Ueberreste der Neuzeit, besonders Schnecken- 
häuser und Knochen. Zuweilen ist er deutlich geschichtet, zuwei- 
len nur massig abgesondert. 

Er geht in die folgende Varietät (den Travertin) und auch in 
den Süsswasserkalkstein über. Am häufigsten findet man ihn in 
Thälem oder am Fusse von Kalksteinhöhen, so z. B. in den Ge- 

gmden von Weimar und Langensalza in Thüringen, bei Göttingen, 
eiligenstadt und Mühlhausen, bei Königslutter unweit Braun- 
schweig; in Sachsen kennt man ihn bei Robschütz unweit Meissen, 
fern von allen Kalksteinen, als eine beschränkte Ablagerung im 
Gebiete des Syenites. Alm nennt man die in Südbaiern mit Torf 
vorkommenden Kalktuffe; Wiesenmergel, die thonhaltigen der 
norddeutschen Niederung. 

I) Travertin ist wie der jfcalktuff fast mehr eine Bildungs-, als eine 
bestimmte Texturvarietät, Naumann unterscheidet deshalb auch 
wieder schaligen und dichten Travertin in folgender Weise; 
Der schalige Travertin (eine Art Kalksinter) besteht aus con- 
centrisch- oder conform-schaligen, dünnen Lagen von zartfasriger 
Structur, welche einige Linien stark sind und mit ähnlichen Lagen 
von mehr erdiger Zusammensetzung abwechseln. Diese Lagen 
haben sich entweder rund um Pflanzenstängel, oder um andere 
Gegenstände in vielfacher Wiederholung abgesetzt und bilden da«? 
her im ersteren Falle cylindrische Aggregate, welche oft einen be- 
trächtlichen Durchmesser erreichen, im Querbruche concentrische 
Kreise darstellen und regellos durch einander liegend, sowie dicht 
aneinander anschliesseno, grosse Felsmassen zusammensetzen kön- 
nen. So sind die Felsen von Tivoli an den berühmten Cascaden 
des Anio oder Teverone gebildet^ Auch in manchen der römi- 
schen Aquäducte haben sich in älterer und neuerer Zeit bedeu- 
tende Absätze von ähnlichem schaligen Travertin gebildet, deren 
Form natürlich den Wänden der "misserrinne entspricht. 

Der dichte Travertin dagegen ist ein ganz dichter, gelblich- 
weisser Kalkstein von grosser Festigkeit, welcher theik kleinere, 
von vegetabilischen Ueberresten herrührende Cavitäten, theils viele 

fresse, langgestreckte und plattgedrückte, über und neben einan- 
er paraHeirortlaufende, blasenraumähnliche Höhlungen umschliesst, 
deren Wände klein nierförmig und oft auch feindrusig sind. Die- 
ser dichte, breitblasige und daher im Querbruche wie gestreift er- 
scheinende Travertin , welcher zwischen Rom und Tivoli vielfach 
als Baustein gebrochen wird, ist immer deutlich geschichtet. Beide 
Varietäten des Travertin finden sich auf ähnliche Weise in der 
Provinz Ascoli, sowie in den Abruzzen von Aquasanta bis jenseits 
Civitella; bei der Stadt AscoH selbst bilden sie über 300 Fuss hohe 
Felsen. 

Dem schaligen Travertin sehr nahe verwandt ist der soge« 
nannte Sprudelstein von Carlsbad, welcher aus Arragonit be- 
steht, und sowohl bei Carlsbad als auch bei andern heissen Quellen 
noch fortwährend in Bildung begriffen ist. 

c) Kreide, erdiger Kalkstein (Craie, Chalk). Weiss und 
abfärbend oder schreibend, oft mit Feuersteinknollen, 
zuweilen mit Glaukonitkörnchen oder Kiesconcretio- 

12* 
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nen. Von weissem Thon leicht unterscheidbar durch 
starkes Aufbrausen mit Salzsäure und rauhes Anfühlen. 

Die Kreide besteht nach Ehrenberg*8 Untersuchun- 
gen theils aber aus sehr kleinen anorganischen Molekülen, 
grösstentheils aus kalkigen Schalen von Polythalamien 
(Korallen). Jene anorganischen Moleküle bilden kleine 
elliptische Scheiben von V480 bis Vi 90 Linie Durch- 
messer, welche an ihrem Rande von einem gegliederten 
Ringe eingefasst, und erst bei SOOmaliger Vergrösse- 
rung zu erkennen, bei SOOmaliger Vergrössening aber 
erst recht deutlich zu unterscheiden sind. Die oft sehr 
vorwaltenden organischen Elemente sind hauptsächlich 
aus kalkigen Polythalamienschalen von V^^a bis V24 
Linie Durchmesser und gehören grösstentheils den Ge- 
schlechtern Textularia, Rotalia, Globigerina, Planulina 
und Rosalina an. Ihnen beigemengt finden sich zuwei- 
len auch Kieselpanzer von Infusorien. Ein KubikzoU 
Kreide dürfte weit über eine Million solcher animalischer 
Reste enthalten. 

Auf diese Weise hat man bis jetzt alle weisse 
Kreide zusammengesetzt gefunden, die darauf unter- 
sucht wurde. So die von der Insel Rügen, aus Scho- 
nen, von den dänischen Inseln, aus England und Irland, 
aus der Gegend von Paris, von Sicilien, von Zante, aus 
Nordafrika und aus Arabien. Selbst viele Kreide- 
mergel, mit Thon gemengte Kreidearten, zeigen eine 
ähnliche Zusammensetzung. 

Die mit viel Glaukonit gemengte Kreide hat man 
als besondere Varietät, als glaukonitische Kreide 
unterschieden. Tuffkreide nennt n^ian dagegen über- 
haupt unreine Kreide oder ähnliche erdige Kalksteine, 
wie z. B. die berühmte TufFkreide (Kreidetuff) von 
Mastricht. 

d) Sphäroidische Kalksteine, wir unterscheiden mit Nau- 
mann als deren Untervarietäten: 

a) Oolithiseher Kalkstein (Oolith, calcaire oolithique) besteht aus 
lauter kleinen, völlig oder doch beinah kugelrunden Concretio- 
tionen, diese sind concentrisch schalig, oder auch fein radial 
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zusammengesetzt, entweder dicht zusammengedrängt mit wenig 
dichter oder erdiger Ralksteinmasse in ihren Zwischenräumen, 
oder mehr vereinzelt in einem dichten oder feinerdigen Kalk- 
steine eingewachsen. Manchmal findet man im Centrum der 
kleinen Kugeln ein Sandkörnchen oder ein kleines Fragment 
einer Muschelschale, welches als Ansatzpunkt für die Kafkerde 
gedient zu haben scheint. 
Die oolithischen Kalksteine sind meist hellfarbig, weiss, gelb 
und grau, deutlich geschichtet, oft reich an Versteinerungen und 
gehen in dichte Käksteine über, wenn die Oolithkörner immer 
seltener werden und endlich ganz verschwinden. Zuweilen sind 
auch Kalksteine mit ihnen verwechselt worden, die eigentlich nur 
aus sehr kleinen rundlichen Conchjlien zusammengesetzt sind. Man 
kennt die wahren Oolithe zwar in sehr verschiedenen Formationen, 
doch sind sie in der Jura-Formation, zumal Englands und Frank- 
reichs, besonders häufig. 

ß) Pisolith oder Erbsenstein. In ihm erreicht die oolithische Tex- 
tur den höchsten Grad der Vollkommenheit; er besteht aus 
lauter regelmässigen Kugeln von ausgezeichnet concentrisch- 
schaliger und zugleich radial-flasriger Structur. Dieser Erbsen- 
stein kommt nur in geringer Ausdehnung vor, als Absatz meist 
heisser Mineralquellen. In diesem Falle, wie zu Carlsbad, be- 
steht er zwar aus kohlensaurem Kalk, aber nicht aus Kalkspath, 
sondern aus Arragonit. Bei Tharand fand man jedoch auch in 
einem alten Stollen Erbsensteinbildungen, die wahrscheinlich von 
kalten Sickerwässern herrühren und aus Kalkspath bestehen, 
y) Bogenstein. Wegen seines bedeutenden Thongehaltes könnte 
dieses Gestein schon zu den Mergeln gerechnet werden, da es 
sich jedoch durch seine Textur den oolithischen Kalksteinen 
innig anschliesst, so pflegt man es zu den Kalksteinvarietäten 
zu rechnen. 
Der Rogenstein oder oolithische Mergel besteht aus runden 
KalksteinkÖmem von der Grösse eines Mohnkomes bis zu der 
einer Erbse. Diese sind innerlich theils dicht und feinsplittrig, 
theils concentrisch-schalig, radial-fasrig oder wieder aus Kleinen 
Kügelchen zusammengesetzt und werden durch ein thoniges, merg- 
liches oder kalkigss, ja selbst sandiges Bindemittel zusammenge- 
halten, weshalb denn auch das Gestein bald geringeren, bald 
grösseren Zusammenhang besitzt. Das Bindemittel ist oft sehr 
sparsam vorhanden, die Körner liegen dann dicht an einander; 
thoniges Bindemittel ist zuweilen in Gestalt linsenförmiger soge- 
nannter Thongallen ausgeschieden; ist dasselbe kalkiger Natur, 
so geht das Gestein in Oolith über. Die gewöhnlichsten Farben 
des Rogensteins sind röthlichgrau bis bräunlichroth und röthlich- 
braun, gelblichblau, blaulichgrau, rauchgrau bis kastanienbraun; 
auch Kommen schmutzig weisse Varietäten vor. Gewisse rauch- 

faue bis blaulichgraue, sehr feste Varietäten nannte Freiealeben 
ornmergel, Friedrich Hoffmann dagegen Hornkalk. 
Der AOgenstein ist immer deutlicn geschichtet. Bisweilen 
greifen die Schichten an ihren Fugen mit 1 bis 3 Zoll langen, 
styloUthenähnlichen Zapfen in einander, wodurch gleichsam eine 
gegenseitige Verzahnung derselben hervorgebracht wird. 

Der Rogenstein finaet sich besonders ausgezeichnet als ein 
unteres Glied der Buntsandsteinformation, in Thüringen, in der 
Gegend von Eisleben und Sangerhausen, sowie im Herzogthum 
Bemburg, zwischen Sandersleben, Bemburg und Könnern, wo er 



einen Raum von 6 Stunden Länge und drei Stunden Breite ein- 
nimmt. An der Asse bei Braunschweig bildet er ganz dünne Ein- 
lagerungen im Sandstein und diese sind selbst schon mit Sand 
gemengt. 

Mehr anhangsweise erwähne ich hier noch den wenig ver- 
breiteten 

e) Kalksinter. Derselbe zerfallt wieder in späthigen und flasrigen 
Kalksinter. Er bildet krustenartige Ueberrindungen, Stalak- 
titen und Stalagmiten von den wunderlichsten Gestalten, be- 
sonders in Klüften und Höhlen des Kalksteins oder Dolomites, 
wo er noch fortwährend entsteht und bisweilen dermassen sich 
anhäuft, dass kleinere Höhlen im Laufe der Zeiten fast gänz- 
lich von ihm ausgefüllt werden. Weisse und gelbe Farben, 
gestreifte oder wellenförmige Farbenzeichnung, starke Durch- 
scheinenheit und eine bisweilen sehr grobkörmg krvstallinische 
Zusammensetzung charakterisiren den späthieen Kalksinter, wel- 
cher in den schönfarbigeu Varietäten als Kalkalabaster (albdtre 
calcaire) zu allerlei Ornamenten verarbeitet wird. Diese Kalk- 
sinter umschliessen in den Höhlen zuweilen Knochen und andere 
Ueberreste von vorweltlichen Säugethieren. 
Der fasriffe und stängliche Kalksinter einiger Hohlen besteht 
nicht aus Kamspath, sondern aus Arragonit, wie dies zuerst durch 
V. Kohell für den Sinter der berühmten Höhle von Antiparos nach- 
gewiesen und später von Fiedler bestätigt worden ist, welcher die 
merkwürdige Tnatsache nachwies, dass nur die Kerne vieler der 
dortigen Ajragonitzapfen aus Kalkspath bestehen. 

Die Benennung der Kalksteine nach ihrem For- 
mationsalter, als: Uebergangs- oder 6rauwackenkalk,Eoh- 
lenkalk, alter Flötzkalk, Zechstein, Muschelkalk, Liaskalk, 
Jurakalk, Kreidekalk, Leithakalk, Süsswasserkaljk u. 
s. w. beruht nicht auf constanten petrographischen Un- 
terschieden und triflft auch nur lokal mit solchen zu- 
sammen. Sie ist deshalb hier, wo es sich nur um die 
Gesteine als solche handelt, auch nicht weiter zu be- 
rücksichtigen. Dasselbe gilt von den Benennungen nach 
bestimmten darin vorkommenden Versteinerungen, wie 
z. B. Orthoceratitenkalk, Terebratulakalk, Belemniten- 
kalk, Ammonitenkalk, Gryphitenkalk, Nummulitenkalk , 
Hippuritenkalk u. s. w. 

97. Dolomit (Rauthenspath als Gestein). 

Der reine Dolomit ist ein Aggregat von Rau- 
thenspath (Kalktalkspath) , also eine Verbin- 
dung von kohlensaurem Kalk und kohlensaurem 
Talk in dem Verhältniss von 54 zu 46. In Wirk- 
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]ichkeit scheint aber sehr vieler Dolomit noch 
etwas Kalkspath, sowie andere Substanzen bei- 
gemengt zu enthalten. 

Es ist oft sehr schwer, den Dolomit vom Kalkstein 
zu unterscheiden, mit Sicherheit ist das sogar in der 
Regel nur durch chemische Untersuchung möglich, und 
die auf diesem Wege gewonnene Erfahrung hat gelehrt, 
dass sehr viele Dolomite lange Zeit für Kalksteine ge- 
halten worden sind; eine scharfe Grenze zwischen bei- 
den existirt überhaupt nicht, nicht nur können ihre 
Bestandmineralien in den verschiedensten Verhältnissen 
gemengt sein, sondern es sind auch chemische Ver- 
bindungen der Kalk- und Talk-Carbonate in unbe- 
stimmten Verhältnissen möglich. Unter diesen Umstän- 
den wird es zweckmässig sein, einige Hülfskennzeichen 
anzugeben, welche zuweilen, aber auch nicht inuner 
und nie ganz sicher, zur Unterscheidung des Dolomites 
vom Kalkstein beitragen. Der Dolomit ist häufiger 
krystallinisch körnig als der Kalkstein, namentlich 
kommt der geschichtete Kalkstein der Flötzformationen 
fast nie krystallinisch körnig vor, während das beim 
Dolomit sehr gewöhnlich der Fall ist. Der krystalli- 
nisch körnige Dolomit hat einen mehr perlmutterartig 
schimmernden Glanz und eine mehr zuckerartige und 
poröse Beschaffenheit als der k. Kalkstein, er zerfallt 
sogar zuweilen in einen aus kleinen Rhomboedern be- 
stehenden Sand, auch ist ersterer häufiger drusig als 
letzterer. Aller Dolomit braust schwächer mit Säure 
und ist etwas specifisch schwerer als reiner Kalkstein, 
und die gelblichgraue Färbung herrscht bei ihm vor. 
Der Dolomit bildet weniger Texturvarietäten als der 
Kalkstein, wir unterscheiden als wichtig nur folgende: 
a) Kömig6r Dolomit (vieler sogen, körniger Kalkstein 
oder Urkalk gehört dazu). Die ihn vom körnigen 
Kalkstein oft unterscheidenden Eigenschaften wur- 
den soeben angeführt. Accessorisch enthält derselbe 
zuweilen: Glimmer, Talk, Grammatit, Quarz, seltner 
Turmalin, Korund, Eisenkies, Zinkblende und Real- 
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gar. Versteinerungen finden sich in ihm meist nur 
als Steinkerne ohne Ealkschalen. Sehr charakteri- 
stisch ist der körnige Dolomit, welcher in hohen 
Felsen das Fassathal umgiebt. 

b) Gavemöser Dolomit (Rauchwacke, Rauhkalk). Ein 
feinkörniger Dolomit, welcher theils aus fester, theils 
aus lockerer Masse besteht, die festere Masse wird 
von kleineren und grösseren, rundlichen, eckigen, 
spaltenförmigen oder ganz unregelmässig gestalteten 
Höhlungen durchzogen, welche mit lockerem, sand- 
artigem Dolomit, auch wohl mit der nachher zu er- 
wähnenden Dolomitasche erfüllt oder leer und dann 
gewöhnlich mit kleinen Rhomboedern von Kalktalk- 
spath überdrust sind. Das Gestein erhält dadurch 
natürlich eine blasige, zellige, zerfressene, caver- 
nöse oder drusige Textur und erscheint besonders 
an solchen Felswänden, aus denen der Dolomitsand 
ausgewaschen ist, mit sehr rauhen und zerrissenen 
höhlenreichen und grottesken Formen. Dieses eigen- 
thümliche Ansehen wird noch dadurch gesteigert, 
dass Schichtung entweder gar nicht bemerkbar, 
oder doch nur sehr undeutlich ist, während senk- 
rechte oder regellose, oft weit klaffende Ellüfte die 
Felswände durchschneiden. Gelblichgraue, blaulich- 
graue, rauchgraue und braune Farben sind vorherr- 
schend, auch ist das Gestein oft bituminös und stin- 
kend. Als accessorische Bestandmassen sind beson- 
ders Schaumkalk, Kalkspath, Brauneisenerz und 
Eisenspath zu erwähnen. Häufig im Zechsteingebiet 
am äusseren Rand des Thüringer Waldes z. B. bei 
Altenstein. 

c) Dichter Dolomit. In seinem äusseren Ansehen ist er 
dem dichten Kalkstein ganz ähnlich, nur etwas grös- 
sere Härte, etwas höheres specifisches Gewicht und 
schwächeres Aufbrausen mit Säuren unterscheiden 
ihn. Auch der dichte Dolomit ist zuweilen porös 
oder zellig (Zellendolomit, Cargneule), er zeigt meist 
weisse, gelbe, graue bis braune Farben, welche letz- 
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tere of^ erst in Folge der begonnenen Zersetzung 
hervortreten. Nicht so häufig als dichter Kalkstein 
zuweilen in der Zechstein- und Muschelkalkformation 
Thüringens. 

d) Dolomit- Asohe (erdiger oder staubartiger Dolomit). 
Besteht aus feinen staubartigen, ganz losen, oder 
nur schwach zusammenhängenden Theilen, welche 
sich unter dem Mikroskope gewöhnlich als lauter 
kleine rhomboedrische Krystalle zu erkennen geben. 
Gelb, gelblichgrau, aschgrau, rauchgrau bis braun 
und bräunlichschwarz, matt oder schimmernd. Geht 
bei stärkerem Zusammenhange der Theile in sandi- 
gen und cavernösen Dolomit über. Nach Karsten 
ist diese Asche ihrer chemischen Zusammensetzung 
nach vollkommener Dolomit. Häufig in der Zech- 
steinformation der Grafschaft Mannsfeld. 

e) Eisendolomit ist ein mit kohlensaurem Eisenoxydul 
(Spatheisenatein) gemengter, dadurch etwas schwe- 
rerer Dolomit, welcher durch theilweise Umwand- 
lung des Spatheisensteins in Eisenoxydhydrat oft 
eine ganz braune Färbung angenommen hat. Er 
findet sich wie der Eisenkalkstein z. B. neben den 
Spatheisensteinmasseo des Zechsteins der Gegend 
von Schmalkalden. 

f) Predazzit nannte Petzold den weissen körnigen Do- 
lomitmarmor von Predazzo in Tyrol, welcher aus 
1 Atom kohlens. Talk mit 2 Atom kohlens. Kalk 
besteht, dem etwas Wasser und Kieselthon beige- 
mengt ist. (v. ieonÄorrf'« Jahrbuch f. M. 1848. S. 583.) 

g) Flammendolomit hat man bunt gefleckte oder ge- 
flammte Dolomite genannt. 

98. Mergel. (Marn^y marl.J 

Ein Gemenge von Kalkstein oder Dolomit 
mit (30—60 pr. C.) Thon. Oft ist auch noch 
Quarz, Glimmer, Bitumen und dergleichen bei- 
gemengt. Das Gestein ist deshalb fast stets er- 
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diger, minder fest, als Kalkstein oder Dolomit 
und zerbröckelt oder zerblättert meist an der 
Luft. Mit Säure braust es schwächer, als reiner 
Kalkstein. 

Dieses sehr oft etwas schiefrige Gestein (Mergel- 
schiefer) bildet vollständige Uebergänge auf der einen 
Seite in Kalkstein und Dolomit, auf der andern Seite 
durch mergeligen Schieferthon oder Thon in reinen 
Scbieferthon und plastischen Thon. Scharfe Grenzen 
lassen sich da nicht ziehen. Viele Mergel der Flötz- 
formationen umschliessen als accessorische Bestand- 
massen sogenannte Septarien, festere reiner thonige, 
kalkige oder sphärosideritische plattgedrückte Goncre- 
tionen mit innerem Spaltennetz. 

Als Varietäten kann man unterscheiden: 

a) Kalkmergel. Mergel mit vorwaltendem Kalkgehalte, 
von weissen, lichtgrauen oder gelblichen Farben, 
meist deutlich und dünn geschichtet, zuweilen sogar 
schiefrig als Mergelschiefer. 

b) Dolomitmergel. Mergel mit vorwaltendem Dolomit- 
gehalte, übrigens von ähnlichen Eigenschaften wie 
der Kalkmergel, doch etwas härter, schwerer und mit 
Säuren noch weniger aufbrausend. 

c) Glaukonitmergel. Ist Kalk- oder Dolomitmergel, 
welcher mehr oder weniger reich an Glaukonit- 
körnern ist. 

d) Sandmergel mit besonders viel Sandkörnern, bildet 
Uebergänge in mergeligen Sandstein. 

e) Thonmergel mit mehr als 60 pr. C. Thon, bildet 
Uebergänge in Schieferthon und Thon. 

f) Bituminöser Mergelschiefer. Deutlich schiefrig, im 
Bruch matt oder schimmernd, am häufigsten schwarz, 
doch auch schwärzlichbraun und schwärzlichgrau, 
durch Verwitterung oder im Feuer bleichend. Sehr 
bituminös. Zuweilen sind Erze, besonders Kupfer- 
kies, Eisenkies, Kupferglanz und Buntkupferkies in 
denselben eingesprengt, so im Kupferschiefer, auch 
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Bleiglanz oder Quecksilbererze kommen im }leTgeh 
schiefer vor, letztere z. B. bei Idria in Erain. Perglei- 
chen Erze bilden dann auch kleine acces^orische 
Bestandmassen. 
Mergelarten kommen beinah in allen Flötzformatio- 
nen vor, am seltensten in der Grauwacke, ani häufig- 
sten im Keuper. Den Kupferschiefer kennt man bis 
jetzt nur als unteres Glied der nordwestdeutschen Zech- 
steinformation. Flammenmergel hat Römer gewisse 
gefleckte oder geflammte Mergel der nordwestdeutschen 
Kreidebildung genannt, Bunte Mergel nennt man die 
durch ungleiche Eisenoxydationsstufen wechselnd roth 
und grün gefärbten, welche besonders im Keuper auf- 
treten, Gypsmergel, die von fasrigen Gypsadern 
durchzogenen, welche ebenfalls am häufigsten im Keu- 
per in der Nachbarschaft von Gypsmassen gefunden 
werden. 



X. Oypsgesteine. 

Es sind Aggregate von schwefelsaurer Kalk- 
erde mit oder ohne Wasser. Dazu gehören Gyps 
und Anhydrit, der erstere scheint oft durch Zutritt 
von Wasser aus letzterem entstanden zu sein. Beide 
kommen unter ganz analogen Verhältnissen oft mit 
Steinsalz verbanden, am häufigsten unregelmässig stock- 
formig in Flötzformationen vor. Der wasserfreie Gyps 
oder Anhydrit findet sich aber sehr selten an der äus- 
seren Erdoberfläche , er scheint* da gewöhnlich schon 
in Gyps umgewandelt zu sein. 
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99. Oyps (chaux suiphate). 

Das Gestein Gyps besteht wesentlich nur 
aus dem Mineral Gyps, seine geringe Härte 
(mit dem Fingernagel ritzbar) und der ümstandj 
dass es mit Säure nicht aufbraust, lassen das- 
selbe leicht von allen ähnlichen Gesteinen un- 
terscheiden. Textur und Färbung verschieden, 
danach Varietäten. 

Der Gyps ist bekanntlich schwefelsaurer Kalk mit 
21 pr. C. Wasser. Sein spec. Gew. beträgt nur 2,2 
bis 2,4. Der reine Gyps ist weiss, durch Beimengung 
von Thon und Bitumen entstehen aber graue Schattirun- 
gen und eigenthümliche Zeichnungen desselben; durch 
Beimengung von Eisenoxyd oder Oxydul werden rothe, 
und grüne Färbungen veranlasst. Als accessorische 
Gemengtheile kommen im Gyps vor: Glimmer, Talk, 
Quarz, Borazit, Steinsalz, Eisenkies und Schwefel. Als 
accessorische Bestandmassen treten auf: Ealktalkspath, 
Schaumkalk, Hornstein, Anhydrit, Steinsalz, Schwefel, 
Fahlerz und Zinkblende. 

Gyps als Gestein findet sich vorzugsweise in den 
Flötzformationen, er bildet darin stockförmige Massen, 
regelmässige Lager oder als Fasergyps Netzgänge in 
anderen Gesteinen, sehr gewöhnlich ist er verbunden 
mit Mergel, Thon, Anhydrit und Steinsalz. Aus An- 
hydrit scheint mancher Gyps entstanden zu sein. Grosse 
Gypsmassen sind z. B. am südlichen Rand des Harzes 
und am südlichen Rand des Eiffhäuser bekannt. 

Als Textur- und Mengungsvarietäten unterschei- 
den wir: 

a) Körniger Oyps (Alabaster). Grob bis feinkörnig, meist 
weiss, selten gefärbt, gestreift, geflammt oder ge- 
fleckt. Etwas durchscheinend. Hierzu rechne ich 
auch den späthigen Gyps, bei welchem die Indivi- 
duen sehr gross sind, und den schuppig körnigen 
Gyps Naumann's, Die am meisten krystallinische 
Gypsmasse unter allen bekannten, ist die im Zech- 
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stein bei Reinhards brunn am Thüringer Walde, sie 
besteht aus z. Th. mehrere Fuss langen und V^ Fuss 
dicken durchsichtigen Erystallen, die regellos mit 
einander verwachsen sind. 

b) Porphyrartiger Oyps. Im körnigen oder dichten Gyps 
treten einzelne deutliche, oft grosse Qypskrystalle 
hervor, z. B. bei Jena zwischen Buntsandstein und 
Roth. 

c) Dichter Gyps, weiss, grau, blaulich, gelblich, röth- 
lich, gestreift, geflammt oder gefleckt. Eine gewun- 
den grau gestreifte Varietät hat man Gekrösestein 
genannt. Frankenhausen in Thüringen. 

d) Fasergyps tritt nicht sowohl in grossen Massen, als 
vielmehr sehr häufig in schmalen Adern zwischen 
den andern Gypsvarietäten und ihren Nachbarg«LStei- 
nen auf. 

e)' (^ypserde ist erdiger Gyps, der nesterweise in den 
anderen Varietäten vorkommt. 

f) Thong3rp8 ist der mit sehr viel Thon gemengte 
Gyps, oder auch eine vielfache Wechsellagerung von 
Thon und Gyps. Häufig im bunten Sandstein Thü- 
ringens. 

g) Bituminöser (^yps, sehr bitumenreich, dadurch ge- 
wöhnlich dunkel gefärbt. Z. B. am Kiflfhäuser, 

h) Glimmergyps nenne ich eine Varietät, welche im 
Glimmerschiefer an der Südseite des Gotthardt auf- 
tritt und ganz von Glimmerschüppchen durch- 
zogen ist. 
Unter (^ypsmei^el wird dagegen ein von Gypslin- 
sen, Schichten oder Adern vielfach durchzogener Mer- 
gel verstanden, das ist also nicht sowohl eine Gesteins- 
varietät als vielmehr eine innige Verbindung zweier 
Gesteine, dasselbe gilt, wie wir gesehen haben, z. Th. 
auch vom Thongyps. 

100. Anhydrit (Muriacit, Earstenit). 

Ein grobkörniges bis dichtes Aggregat die- 
ses Minerals. Sehr ähnlich vielem Kalkstein, 
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aber mit Säure nicht brausend. Vom Gyps 
durch die grössere Härte leicht zu unterschei- 
den. Weiss, grau öder blau. 

Der Anhydrit ist bekanntlich ein Gyps ohne Was- 
ser, d. h. er ist eine Verbindung von 59 Schwefelsäure 
und 41 Kalkerde. Im ganz reinen Zustande ist das 
aus dieser Verbindung bestehende Gestein weiss, sehr 
geringe Beimengungen von Bitumen färben es aber 
schön blau , durch etwas mehr Bitumen wird die Farbe 
grau bis schwärzlich. Seltner kommen auch röthliche 
Varietäten vor. Sein spec. Gewicht ist höher als das 
des Kalksteins, nämlich 2,8 — 3. Vor dem Löthrohre 
ist er schmelzbar. Das Gestein kommt in Flötzforma- 
tionen , gewöhnlich mit Steinsalz zusammen vor, wel- 
ches^auch zuweilen accessorisch darin auftritt, er findet 
sich aber fast stets nur in einiger Tiefe unter der Erd- 
oberfläche, an der Oberfläche scheint er durch Auf- 
nahme von Wasser in Gyps umgewandelt zu sein. 
Sehr schön und mächtig kennt man den Anhydrit z. B. 
in den Salzgruben bei Bex in der Schweiz. 

In massenhafter Ausdehnung sind nur zwei Tex- 
turvarietäten bekannt, nämlich: 

a) Körniger Anhydrit. Im Bruch perlmutterglänzend 
oder schimmernd, etwas durchscheinend. 

b) Dichter Anhydrit. Im Bruch matt oder schimmernd, 
nicht durchscheinend. 



ZI. Omppe. 

Allerlei Mineralien als Gesteine. 

Ich nehme in diese namenlose Gruppe eine An- 
zahl von Gesteinen auf, die nichts Gemeinsames haben, 
ak den Umstand, dass sie wesentlich nur aus einem 
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Minerale bestehen. Einige derselben sind ziemlich 
häufig, andere treten nur äusserst selten auf. 
Es sind folgende: ' 

Steinsalz. ^ 

Borazit. 

Schwefel. 

Schwerspath (Barjrtgestein). 

Flussspath. 

Schmirgel. 

Eisenides und 

Eis. 

101. Steinsalz (rocksaltj. 

Kochsalz, welches in grossen Massen als 
Gestein auftritt, sehr kenntlich an der leichten 
Auflöslichkeit in Wasser und an dem salzigen 
Geschmack, die reinen Varietäten auch an der 
hexaedrischen Spaltbarkeit. 

Das reine Steinsalz oder Chlomatrium besteht aus 
60 Chlor und 40 Natrium. Die in der Natur auftreten- 
den Massen desselben enthalten aber meist etwas 
schwefelsauren Kalk , Chlorcalcium , Ghlormagnesium 
und andere Salze beigemengt, KenngoU fand im Stein- 
salz Karstenitkrjstalle. Zuweilen enthält dasselbe auch 
etwas Bitumen, ja Marcel de Serres und Joly haben in 
dem Steinsalze von Cardona sogar die Ueberreste von 
Infusorien nachgewiesen, bei Wieliczka kommen tertiäre 
Conchylien darin vor. Es findet sich in mächtigen, 
stockförmigen Massen von unregelmässiger Gestalt, bei 
Stassfurt wurde es über 1000 Fuss mächtig durchbohrt, 
in solchen derben Massen kommen dann zuweilen aber 
auch Krjstallgruppen und Drusen vor. Die grossen 
Massen sind jedoch in der Regel nicht rein, sondern mit 
Thon, Gjps, Anhydrit, Mergel, Dolomit und etwas Bi- 
tumen gemengt, wie denn überhaupt diese Gesteine 
als sehr constante Begleiter des Steinsalzes anzusehen 
sind. Seine Farben sind weiss und grau in verschie- 
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denen Nuancen, auch gelb, roth, zumal fleisch- bis 
ziegelroth , selten blau oder grün. Dabei bildet 
der Thon oder Mergel nicht selten nuss- bis faust- 
grosse , fragmentähnliche Partieen , welche in dem 
körnigen Steinsalze so zahlreich enthalten sind, dass 
das ganze Gestein wie eine Breccie erscheint. Das 
fasrige Steinsalz bildet Lagen und Trümer inner- 
halb des kömigen Salzes, des Salzthones und des Gjp- 
ses. Berühmte Fundorte sind z. B. Wieliczka bei Kra- 
kau. Hallein und Hallstadt, Bex, Cardonna u. s. w. 

Nach Textur und Mengung unterscheide ich, da- 
bei grossentheils Naumann folgend: 

a) Blättriges Steinsalz; sehr grobkörnige oder dickstäng- 
liche Aggregate, welche die hexaedrischen Spal- 
tungsflächen der einzelnen Individuen in grossen 
glänzenden Blättern hervortreten lassen; kommt ge- 
wöhnlich nur in kleineren Partieen vor. 

b) Kömiges Steinsalz; grob- oder feinkörnige Aggregate, 
derb und oft in grossen Massen ausgebildet; durch 
eine lagenweise Abwechslung der Farbenschattiruug 
oder auch der Grösse des Korns wird oft eine recht 
deutliche Paralleltextur hervorgebracht, welche je- 
doch häufige und sehr auffallende Windungen zeigt; 
auch kommen feinkörnige Varietäten von gelblicher 
oder röthlicher Farbe vor, in welchen graue, erb- 
sen- bis nussgrosse Körner lagenweise eingestreut 
sind, während andere Varietäten durch regellos ein- 
gesprengte Körner der Art eine porphyrartige Textur 
erhalten. 

c) Fasriges Steinsalz; grob- bis feinfasrig, in Lagen 
und Trümern, deren Fasern ziemlich rechtwinklich 
auf ihren Seitenflächen stehen. 

Man unterscheidet wohl auch noch das dichte 
und das mehlige Steinsalz, von welchen jenes in 
Kmsten und nierförmigen Aggregaten, dieses als Ef- 
florescenz auf Thon vorkommt; doch sind sie beide 
nur als untergeordnete Varietäten zu betrachten. Das 
sogenannte Knistersalz ist eine blättrige Varietät, 
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welche durch eingeschlossene compriniirte Gase (Was- 
serstoffgas und Kohlen wasserstoffgas) die Eigenschaft er- 
hält, bei ihrer Auflösung im Wasser Unter kleinen Ex- 
plosionen Oasblasen auszustossen. Man kennt es von 
Wieliczka. Zu Wieliczka werden übrigens nach Qua- 
lität und Reinheit noch folgende Sorten (Lokalvarie- 
täten) unterschieden: Grünsalz, Spizasalz, Szybi- 
ker Salz. 

Als Mengungsvarietät lässt sich der 
d) fikdzthon bezeichnen, ein von Salz imprägnirter Thon, 

welcher indessen mehr zu den Thongesteinen, als 

zum Steinsalz gehört. 

102. Borazit als Gestein. 

Dieses weisse, grauliche, gelbliche oder 
grünliche, in Salzsäure vollständig auflösliche 
Mineral bildet bei Stassfurt unweit Magdeburg ein 
compactes Gestein im Steinsalz. Vergl. v. Leonhard^s 
Jahrbuch 1848. S. 336. 

103. SchwefeL 

Natürlicher Schwefel, gelb oder grau, kry- 
stallinisch oder dicht, durch seine eigenthüm- 
liche Brennbarkeit leicht zu erkennen, bildet 
Knollen und zusammenhängende Schichten oder Abla- 
gerungen z. B. in Sicilien und in einer Mergelablage- 
rung bei Kadoboj in Croatien. 

104. Barytgestein. 

Schwerspath als Gestein. Dieses körnige 
oder dichte Aggregrat wird stets am leichtesten 
durch seih sehr hohes specifisches Gewicht »4,3 
bis 4,7 als solches zu erkennen sein. 

Uebrigens kommt Schwerspath, obwohl er ziemlich 
häufig z. B. am Thüringer Walde selbstständige Gänge 
oder einen Hauptbestandtheil gewisser Erzgänge bildet, 
doch nur sehr selten in grösserer räumlicher Verbrei- 
tung als Gestein vor. Das interessanteste Beispiel lie- 

CottUf Oesteinslehre. 13 
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fert das 10 Fusb mächtige und weit fortsetzende Lager 
von dichtem grauem Barytgestetn im Thonschiefer von 
Meygen in Weatphalen, welches v. Decken in Kofrsten'» 
Archiv 1845, Bd. 19, S. 748 beschrieben hat. 

105. Fliui88pa;Ui|;el8, 

Ein wesentlich aus krystallinisch körnigem 
oder dichtem l^lussspath bestehendes Oestein. 
Weiss, grünlich oder blaulich. 

Der Flussspath bildet sehr häufig einen wesent- 
lichen Bestandtheil von Erzgängen, gewöhnlich mit 
Schwerspath gemengt oder lagenweise wechselnd. Nur 
ausnahmsweise bildet er jedoch auch für sich allein, 
oder als ganz vorherrschend ein Gestein, so bei Rott- 
leberode und Strässberg am Harz und bei Liebenstein 
am Thüringer Walde. 

106. Schmirgelgestein. 

Korund, dieses sehr harte Mineral, bildet 
unregelmässige Gesteinsmassen im kömigen Kalkstein 
in der Gegend von Kuloch bei Ephesus in Kleinasien. 
(Vergl. Smith in den Comptes rend. 1850, t. 31, p. 48.) 
Auch bei Öberwiesenthal im Erzgebirge kommt er mit 
Talk gemengt als eine Art Gestein im Glimmerschie- 
fer vor. 

107. Eisenkies als Oestein. 

Ein körniges oder fast dichtes Aggregat von 
Eisenkies, zuweilen gemengt mit etwas Kupfer- 
kies. Messinggelb, metallisch glänzend, schwer. 
Schwefeleisen im kömigen oder fast dichten Zu- 
stande oft mit etwas Kupferkies und anderen Erzen 
verbunden, bildet zuweilen selbstständige Lagermassen 
oder sehr mächtige Gänge. 

108. Eis. 

Gefrorenes Wasser oder vereister Schnee» 
Firn, Gletscher, Polareis. Verdient ebenfalls we* 
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gen des constanten Vorkommeiis an den Polen und in 
hohen Gebirgen als Firnschnee und Gletscher, sowie 
wegen der Eisschichten im Boden Sibiriens, unter die 
Gesteine aufgenommen zu werden. 



ZII. Eisensteine. 

Das Gemeinsame aller in diese Gruppe gerechne 
ten Gesteine ist ihr grosser Eisengehalt. Das 
Eisen befindet sich aber in denselben als Oxyd, 
Oxydhydrat oder Oxydul, frei, mit Kohlensäure 
oder mit ^Kieselsäure verbunden und danach ist 
die Natur der Eisensteine eine sehr verschiedene. 

Nachstehendes Schema versucht eine allgemeine 
Uebersicht zu geben. 

Spätbeifensteia . . Kohlensaures Eisenoxydul, krystaliinisch. 
Bpli&roiiderit . . . Kohlensaures Eisenoxydul, dicht. 

Bohnen Halbkieselsaures Eisenozjdul in Kömern. 

Baseneiienstein . . Eisenozydhydrat als neueste Bildung. 

Brattneisenstein • . Eisenoxydhydrat. 

ftehwaneiseiuiteSia . Eisenoxydhydrat gemengt mitManganpero3rxd. 

Bothaisensteia . . . Eisenoxyd, dicht. 

Oolithiseher Bifonstein Eisenoxyd, oolithisch. 

Eiienglau als Oestein Eisenoxyd, krystaliinisch. 

BisengUmaitnehieftr Eisenoxyd, schiefrig mit Quarz. 

Itabirit Eisenoxyd, gemengt mit Eisenoxydoxydul. 

Tobanhoaoanga . . Eisenoxyd, gemengt mit Eisenoxydoxydul 

und Eisenoxydhydrat. 
MafaeteiseniteüL . . Eisenoxydoxydul. 

Die Eisensteine bilden Lager, Gänge und stock- 
förmige Massen von untergeordneter Ausdehnung in 
sehr verschiedenartigen Gesteinen. 

Ueber die in England vorkommenden Eisensteine 
finden sich gute Untersuchungen in BluckweU: thejron- 
makijig Resources of the united Kin j^om 1852. (Ausz. 
in Berg- und Hüttenm. Zeit. 1854, Nr. 33 und 34.) 

13» 
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109. Spatheisenstein. 

Ein krystalHnisch körniges Aggregat von 
Eisenspath (oder Pistomesit). Mit Säure auf- 
brausend, aber viel schwerer wiegend als 
Kalkstein. Meist erbsengelb, isabellgelb bis 
gelblicli grau, an der Luft allmälig braun oder 
schwarz werdend, durch Umwandlung der Ober- 
fläche in Eisenoxydhydrat. 

Der Spatheisenstein ist kohlensaures Eisenoydul, 
oft verbunden nut etwüs kohlensaurer Talkerde und 
kohlensaurem Manganoxydul. Sein spec. Gew. schwankt 
zwischen 3,7 und 8,9. Er bildet durch Umwandlung 
Uebergänge in Brauneisenstein (Eisenoxydhydrat). Seine 
Textur ist sehr grobkörnig späthig bis feinkörnig. 
Accessorisch enthält derselbe Eisenglanz, Eisenkies, 
Kupferkies und mancherlei Silber- und Kupfererze. Letz- 
tere aber mehr in Form von accessorischen Bestand- 
massen. 

Er bildet am häufigsten stock-, lager- oder gangför- 
mige Massen im Grauwacken- oder Thonschiefei* z. B. 
in Steyermark den mächtigen Erzberg, im Siegenschen, 
den Stahlberger Gang u. s. w., doch auch in der Zech- 
steinformation , z. B. bei Schmalkalden am ThQringer 
Walde. Der Spatheisenstein von Thurnberg im Salz- 
burgischen besteht aus Pistomesit (talkhaltigem Spath- 
eisenstein) und enthält besonders grosse Eisenglänz- 
tafeln nebst viel Eisenkies. 

110. Sphaerosiderit (Thoneisenstein z. Th.). 

Ein dichter, meist auch noch in ungleichen 
Verhältnissen mit Thoü oder Mergel gemengter 
Spatheisenstein. Mit Säure aufbrausend. Spec. 
Gew. viel höher als das der übrigens ähnlichen 
Kalksteine, Thonsteine oder dergleichen, näm- 
lich = 3,0 — 3,5. Im frischen Zustande stets hell 
oder dunkelgrau, durch Verwitterung an der 
Oberfläche um so brauner werdend, je mehr 
Eisen darin ist. 
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Es ist das zwar eigentlich nur eine dichte Varie- 
tät des Spatheisensteines, aber dieselbe bildet doch nie 
wahre Uebergänge in jenen und kommt auch stets 
unter ganz anderen Lagerungs Verhältnissen vor, näm- 
lich in Gestalt von Nieren, grossen Linsen oder zu- 
sammenhängenden Flötzen (Lagern) in mehreren ge- 
wöhnlich zugleich kohlenhaltigen Flötzformatiönen/ be- 
sonders in der Stein- und Braunkohlenformation, sowie 
im Karpathensandstein. Beispiele dieser drei Arten 
des Vorkommens liefern Saarbrück, Bonn und Eimpo- 
lung in der Bukowina. Die Nieren des Sphaerosiderits 
sind oft im Innern zerborsten und die so entstandenen 
inneren aber nicht ganz durchgehenden Risse sind mit 
Ealkspatb, Eisenspath, Barjt, Bergkrystall^ Eisenkies, 
Zinkblende, Bleiglanz, Asphalt u. a. Mineralien ausge- 
füllt, in diesem Falle nennt man sie Septarien. An- 
dere dergleichen EUipsoide, Geoden oder Schwielen 
enthalten zuweilen im Innern ihrer äusseren Form un- 
gefähr entsprechende organische Reste, z. B. Fisch- 
abdrücke oder Päanzentheile. 

Eine besondere Varietät des Spatheisensteins bil- 
det der 
Kohleneisenstein (Backband der Engländer). 

Das ist meist schiefriger und durch kohlige oder 
bituminöse Beimengung stets dunkler bis schwarzer 
Sphärosiderit , der leicht mit Eohlenschiefer oder 
bituminösen Mergelschiefer verwechselt werden kann, 
in den Ruhrgegenden deshalb auch lange Zeit dafür 
gehalten und deshalb nicht benutzt worden ist« 

Die sehr Thon oder Mergel haltigen Varietäten 
des Sphärosiderites pflegt man oftThoneisenstein zu 
nennen, bezeichnet aber mit demselben Namen auch 
thonreiche Roth- oder Brauneisensteine. 

lU* Bohnerz. (Fer pisiforme.J 

Kugel- oder bohnenförmige Eisensteincon- 
cretionen von 1 Linie bis 2 Zoll Durchmesser, 
iminnernconcentrisch schalig, äusserlichbraun, 
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im frischen Bruch olivengrüii oder gelblich. Un- 
verbunden, oder durch eisenschüBsigen Thon 
oder Kalksinter verkittet. 

Diese Eisenerzconcretionen bestehen wesentlich aus 
halbkieselsaurem Eisenoxjdul, accessorisch treten mit 
ihnen sehr oft braune oder bunte Jaspisknollen auf. 
Solche eigenthümliche Eisenerzanhäufungen fällen ge- 
wöhnlich Spalten, Höhlen oder trichterförmige Löcher 
in Jurakalkstein aus, kommen aber auch als Ablage- 
rungen an der äusseren Oberfläche vor. Elandern am 
Fuss des Schwarzwaldes, schwäbische Alp, Oanton 
Aargau, Schaffhausen, Dep. der oberen Saöne, des 
Dombs und des Oberrheines. 

Manche der Form nach Bohnerze bestehen wesentlich 
nur aus Brauneisenstein und gehören dann als eine 
Texturvarietät zu diesem. 

112. Raseneisensteln. (Sumpferz, Quellerz, Wiesen- 
erz, Monosterz, Seeerz, Limonit). 

Ein vorherrschend aus Eisenoxydhydrat 
(also Brauneisenstein)bestehendes Gestein, wel- 
ches sich häufig als ganz neue Bildung an der 
Erdoberfläche findet. 

Diese ihrer Natur nach ziemlich wechselnde Ge- 
steinsmasse kann nur durch die ausführlichere Beschrei- 
bung etwas specieller charakterisirt und dadurch vom 
gewöhnlichen Brauneisenstein unterschieden werden. 

Das Gestein besteht aus 20 — 60 Eisenoxyd und 
7 — 30 Wasser, in der Regel sind jedoch auch Eisen- 
oxydul, Manganoxyd, Kieselerde, Phosphorsäure (bis 
4 Procent), organische Substanzen und Sandkörner bei- 
gemengt (letztere bis 50 Procent). Bruch muschelig, 
Härte gering , gelblichbraun bis pechschwarz , etwas 
fettglänzend. Es bildet oft poröse , schwammartig durch- 
löcherte Massen, Knollen oder Körner, findet sich stets 
an der Erdoberfläche, wo es oft noch fortwährend aus 
eisenhaltigen Gewässern an sumpfigen Stellen abgesetzt 
wird. Häufig in Niederungen unter Wiesen und Moor- 
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grund, wo sich dasselbe zuweilen durch verbranntes 
Ansehen des Rasens, oder durch dunkle farbenspielende 
Häute auf dem stehenden Wasser verräth. So in der 
Lausitz, in Niederschlesien, der Mark Brandenburg, 
^Mecklenburg , Pommern und Preussen. 

113. Brauneisenstein. 

Eisenoxydhydrat als Gestein. Braun, Strich 
auch braun, ziemlich schwer. 

Das reine Eisenoxydhydrat besteht aus 85,6 Eisen- 
oxyd und 14,4 Wasser, Dem Gestein ist aber in der 
Regel ziemlich viel Thon, Kiesel oder Mangan beige- 
mengt. Als accessorische Bestandmassen treten darin 
auf, brauner Glaskopf, mulmiger Brauneisenstein (Eisen- 
ocker), Braunstein, Quarz u. s. w. Durch sehr viel 
Thonbeimengung entsteht eine Varietät von Thon- 
eisenstein mit braunem Strich, durch sehr viel Kie- 
selbeimengung ein üebergang in braunen Eisenkiesel, 
durch Manganbeimengung in Schwarzeisenstein. 

Bildet mächtige Gänge und Lager, die zuweilen 
erst durch Utnwandlung aus Spatheisenstein entstanden 
sein mögen. Im Muschelkalkgebiet bei Tarnowitz in 
Schlesien, im Glimmerschiefer bei Arzberg im Fichtel- 
gebirge u. s. w. 

114. Schwarzeisenstein (Manganeisenerz). 

Eine innige Verbindung von Eisenoxyd- 
hydrat (Braun'eisenstein) oder auch Eisenoxyd 
(Rotheisenstein) mit Manganperoxyd oder ande- 
ren Manganerzen. Schwarzbraun bis schwarz. 
Strich auch schwarz. 

Die quantitativen Verhältnisse zwischen Eisen und 
Mangan sind wechselnde, das Gestein ist ein örtlich 
ungleiches Gemenge#aus beiden Oxyden. Accessorisch 
treten darin oft Quarz und reinere Varietäten beider 
Erze auf. Es bildet z. B. eine sehr mächtige Ein- 
lagerung im Glimmerschiefer bei Jakobeni in der Bu- 
kowina. 
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115. Rofl&eisensteln (Fer ob'gisie, Fer oxyde rouge). 

Ein dichtes Aggregat von Eisenoxyd ohne 
Wasser. Roth, Strich auch roth, Bruch matt, 
sehr schwer. 

Der reine Rotheisenstein besteht aus 70 Eisen und 
30 Sauerstoff, es ist ein dichter Eisenglanz. Als innige 
Beimengung oder accessorische Bestandmassen treten 
aber häufig auf; Thon, Kieselerde, Quarz, rother Glas- 
kopf, rother Eisenmulm, Schwerspath und dergleichen. 
Durch sehr viel Thonbeimengung entsteht eine Va- 
rietät von Thoneisenstein mit rothem Strich, durch 
sehr viel Kieselbeimengung ein üebergang in rothen 
Eisenkiesel. Bildet mächtige Gänge und Lager z.B. 
am Rothen -Berg bei Schwarzenberg in Sachsen, bei 
Zorge am Harz u. s. w. 

116. Oolithischer Eisenstein. (Eisenrogenstein, Eisen- 

oolith , Oolithe ferrugineux,) 

Das Gestein besteht aus kleinen linsenför- 
migen Concretionen von Eisenerz (meist Roth- 
eisenerz), die durch etwas Thon oder Eisen- 
ocker mit einander verbunden sind. Braun, roth 
bis schwärzlichbraun. 

Dieser Eisenstein bildet selbstständige ziemlich 
mächtige Schichten oder Lager in mehreren Flötz- 
formationen, z. B. in der Juragruppe der schwäbischen 
Alp und in der Grauwackengruppe Böhmens. 

117. Eisenglanz als Gestein. (Krystallinischer Roth- 

eisenstein.) 

Ein krystallinisches Aggregat von Eisen- 
glanz, oft mit Eisenglimmer und Quarz. StahU 
grau bis schwarz. Strich roth,^sehr schwer. 

Dieses wenn rein, aus 70 Eisen und 30 Sauer- 
stoff, also Eisenoxyd bestehende Gestein, ist oft ver- 
unreinigt durch etwas Titanoxyd, Chromoxyd, Quarz 
und dergleichen. Es bildet selbststäudige grosse Ge- 
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steinsmassen am Monte Calamita und bei Porte Lungone 
i^uf der Insel Elba, bei Gellivara in Lappland, am Pi- 
ton-Knob bei Fredericton im Staate Missouri. 

118. EiseagUmmenchiefer. (Rötheischiefer, Blutstein.) 
Ein schiefriges Gemenge aus Eisenglimmer 

und Quarz. Der letztere bildet isolirte Lamel-* 
len, dünne Linsen oder Membranen im ersteren. 
Schwer, roth oder braunroth, auch das Strich- 
pulver blutroth. 

Zuweilen besteht dieses Gestein nur aus einem 
dichten schiefrigen Aggregat von Eisenglanz (Roth- 
eisenstein), an anderen Stellen herrscht der Quarz vor. 
Als accessorische Gemengtheile treten darin auf: Talk, 
Eisenkies und gediegen Gold. Durch Ueberhandneh- 
men des Talkes und Zurücktreten des Eisenglimmers 
entstehen in Brasilien Uebergänge in Itakolumit. Man 
kann aber das Gestein zuweilen auch als einen Glim- 
merschiefer betrachten, in welchem der gewöhnliche 
Glimmer durch Eisenglimmer vertreten ist. In der 
Marmaros (z. B. am Görgelo) bildet es untergeordnete 
Einlagerungen im Glimmerschiefer. Auch bei Gar-de- 
Freinet in der Provence kommt das Gestein nach 
Cognand im Glimmerschiefer vor. Früher kannte man 
es nur in Brasilien, wo es bei Itabira, Antonio -Pereia 
u. s. w. mächtige und weit fortsetzende Schichten- 
sjsteme bildet, zwischen Thonschiefer und Itakolumit. 
Nach Schmidt kommt es auch im Hundsrück zwischen 
Gebroth und Winter borg vor 

119. Itabirit. 

Ein aus Eisenglanz, Eisenglimmer, Magnet- 
eisenerz und etwas Quarz gemengtes Gestein. 
Körnigschiefrig oder dicht. Schwer, roth bis 
braunroth. 

Als accessorische Gemengtheile treten darin Talk, 
Chlorit, Strahlstein und gediegen Gold auf. : Es bildet 
Uebergänge in Eisenglimmerschiefer und in Itakolumit. 
Nach «7. Eschtoege findet es sich theils geschichtet, theils 
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in unförmlioli massigen Felsen am Pie von Itabira, an 
der Serra-da^Piedada und an anderen Orten Brasiliens. 

120. Topanhoacanga. v. Eschwege. (MohrenkopfFels.) 
Eckige oder etwas abgerundete Fragmente 

von Magneteisenstein, Eisenglanz, Eisenglim- 
merschiefer und Brauneisenerz sind durch ein 
aus Eisenerzen bestehendes Cäment verbunden. 

Dieses Gestein besteht somit aus einer Art Breccie, 
das Bindemittel ist aber manchmal so sparsam vorhan- 
den, dass die Stücke nur wie an einander gekittet er- 
scheinen. Tritt das Bindemittel reichlicher auf, so er- 
scheint es dann als dichtes Rotheisenerz, Brauneisenerz, 
oder auch als rother, brauner und gelber Eisenocker. 
Zuweilen finden sich auch Fragmente von Quarz, Ita- 
kolumit, Thonschiefer und anderen Gesteinen ein; aus- 
serdem aber findet sich Gold, als ein wichtiger acces- 
sorischer Bestandtheil, mehr oder weniger häufig, zumal 
da, wo die Fragmente kleiner und mit viel Eisenocker 
gemengt sind. 

Diese Topanhoacanga oder auch blos Canga, wie 
sie zuweilen genannt wird, überzieht als eine 4 bis 12 
Fuss mächtige mantelförmige Schale oder Kruste die 
Erdoberfläche, die höchsten Bergrücken und ihre Ab- 
hänge wie die Thäler und Vertiefungen, welche sie 
in meilenweiter Ausdehnung bedeckt, ohne die Relief- 
formen des Terrains zu verändern oder wesentlich um- 
zugestalten. Am gewöhnlichsten liegt sie auf Eisen- 
glimmerschiefer, häufig aber auch auf Thon- und Talk- 
schiefer oder auf Itakolumit. .Besonders die Gegend 
von Itabira, Villarica, Marianna und Congonhai do 
Campo zeigen diese Bildung, deren Ablagerungs weise 
fast einzig in ihrer Art genannt werden kann. Vergl. 
V, Eschwege ^ Beitrag z. Gebirgskunde Brasiliens 1832 
S. 141 und Pluto Brasiliensis 1833 S. 225. 

121. Magneteisenstein. 

Körnige oder dichte, zuweilen auch schie- 
frige Aggregate von Magneteisenerz, oft ge- 
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mengt mit Granat, Pyroxen, Amphibol, Quarz 
und dergl. Sehr schwer, fast schwarz, Strich 
ebenfalls schwarz, metallisch glänzend, mag- 
netisch. 

Das reine Magneteisenerz besteht aus 69 — 75 Eisen- 
oxyd und 25 — 31 Eisenoxydul (oder 72,4 Eisen und 
27,6 Sauerstofif), als Gestein enthält es aber fast stets 
allerlei Beimengungen. Ausser den oben schon ge- 
nannten Mineralien sind demselben oft auch Titaneisen, 
Chromeisen, Schwefeleisen oder Arsen beigemengt. Das 
Gestein kommt sehr oft zusammen vor mit Amphibol- 
gesteinen und mit körnigem Kalkstein. Es bildet un- 
tergeordnete Einlagerungen in Glimmerschiefer, Chlorit- 
schiefer^ Hornblendeschiefer, Gneiss und dergl., aber 
auch mit Grünsteinen gemengt, selbstständige Berg- 
massen. Dergleichen Magnetberge sind z. ß. der 400 
Fuss hohe Taberg bei Jönköping in Schweden, der 
280 Fuss hohe Wissokaja-Gora bei Nischnetagilsk, der 
483 Fuss hohe Blagodat bei Kuschwinsk, der Katsch- 
kanar bei Nischneturinsk, alle drei im Ural, und der 
300 Fuss hohe Magnetberg von Durango in Mexico. 
Uralitfels hat man ein krystallinisches Gemenge aus 
Magneteisenerz und Cuboit genannt, welches bei Goro- 
blagodask am Ural vorkommt. 



Xin. Kohlen. 

Gesteine, in denen der Kohlenstoff vor- 
herrscht und die z. Th. wesentlich nur aus Koh- 
lenstoff bestehen. Sie sind meist schwarz oder 
dunkelbraun, aber nicht alle verbrennbar. Der 
Ursprung aus vegetabilischen Ueberresten ist fiir die 
meisten unzweifelhaft, doch ist auch der animalische 
Ursprung nicht ausgeschlossen. Anhangsweise rechnen 
wir dazu auch die fossilen Kothanhäufungen. Hier eine 
allgemeine Uebersicht: 
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Gesteine. Bestaad. 

Orapldt . .' Kohlenstoff, mikrokrjstalliniscli. 

Anihracit . . Kohlenstoff, dicht und glänzend. 

Steinkohl« . Kohlenstoff und etwas Bitamen, dicht. 

Braunkohl« . Kohlenstoff und viel Bitumen. 

Torf . . ;. Wenig veränderte Pflanzensubstanz. 

Asphalt . . Bitumen. 

Guano . . . Thierexcremente. 

Diese Kohlengesteine bilden in der Regel untergeord- 
nete Einlagerungen zwischen geschichteten Gesteinen, 
oder Auflagerungen an der äusseren Erdoberfläche, nur 
der Oraphit macht davon eine Ausnahme und liegt in der 
Kegel zwischen krystallinischen Schiefergesteinen. 

122. Chraphlt als Ckstein. 

Grauschwarz bis schwarz, schuppig, kör- 
nig oder schiefrig, schwarz abfärbend (als Blei- 
stift), fettig anzufühlen. Nicht brennbar. 

Dieses wesentlich nur aus Kohlenstoff bestehende 
aber nicht brennbare Gestein ist gewöhnlich durch 
Beimengung von Kieselerde, Thon, Talk, Kalkerde 
und Eisenoxyd etwas verunreinigt. Die schiefri- 
gen Varietäten gehen durch Beimengung von Quarz 
oder Quarz und Feldspath in Graphitglimmerschiefer 
und Graphitgneiss über, ebenso die kömigen in Gra- 
phitgranit. Berühmte Fundorte sind: Passau an der 
Donau und Glen Farver in Inverness-Shire. 

123. Anthraclt (Glanzkohle). 

Schwarz, Strich auch; Bruch muschlig, stark 
glänzend, Glasglanz bis halbmetallisch, oft 
bunt angelaufen; spröde, fast so hart als Ealk- 
spath; ohne Geruch und fast ohne Flamme und 
Bauch verbrennbar. Spec. Gew. = 1,75. 

Der Anthracit besteht fast nur aus Kohlenstoff, mit 
sehr wenig Sauerstoff, Wasserstoff und Stickstoff, d. h. 
er ist eine fast bitumenfreie Kohle. Dagegen sind 
erdige Theile in ungleichen Verhältnissen beigemengt« 
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Aller Antbracit dürfte durch einen langsamen Umwand- 
lungsprossesB aus Steinkohle hervorgegangen sein. Seine 
Entstehung aus Pflanzenresten ist durch Bailey und 
Teschemacher ausser allen Zweifel gesetzt. Derselbe 
findet sich in Nordamerika sehr verbreitet an der Stelle 
d^r Steinkohle, d. h. in der nach ihr benannten Forma-, 
tion. In Deutschland kommt er zuweilen nesterweise 
in Grauwackenbildungen vor, jedoch vereinzelt auch 
als Flötz in der wahren Steinkohlenformation, so bei 
Brandau und Schönfeld im Erzgebirge. 

124. Steinkohle. (Schwarzkohle, Houüle.) 

Schwarz, Strich auch; Bruch muschlig, un- 
eben oder schiefrig; stark glänzend oder schim- 
mernd, Fettglanz, zuweilen bunt angelaufen; 
ziemlich spröde, etwas weniger hart als Anthra- 
cit. Brennt mit Flamme, Rauch und Geruch. 
Spec. Gew, = 1,5. 

Die Steinkohle besteht vorherrschend aus Koblen- 
stoiF, aber mit mehr Bitumen . als der Anthracit. Ihre 
erdigen Beimengungen und danach ihre Qualität sind 
sehr verschieden. Kalilauge wird durch das Pulver 
der Steinkohle (und ebenso durch das des Anthracites) 
entweder gar nicht, oder nur gelb oder schwach bräun- 
lich gefärbt, durch Braunkohlenpulver dagegen stark 
braun. Die Entstehung der Steinkohle aus Pflanzen- 
resten, oder ausnahmsweise aus thierischen Resten, ist 
unzweifelhaft, und dass sie vorher Braunkohle gewesen, 
sehr wahrscheinlich. Sie bildet selbstständige Lager 
oder Flötze in der nach ihr benannten Steinkohlenfor- 
mation, z. B. bei Saarbrücken, im Ruhrthale, bei Zwickau, 
Dresden, Waidenburg u. s. w. Eine ganz ähnliche 
Kohle kommt aber auch in neueren Flötzformationen 
und selbst in tertiären vor, so z. B. am Kordrande der 
Alpen. 

In manchen Steinkohlengebieten unterscheidet man 
sehr viele Qualitätsvarietäten, bei Newcastle über 40. 



Diese haben keine allgemein wisseBSchaftliche Bedeu- 
tung. Allgemein kann man z. B. folgende unter- 
scheiden: 

a) Peehkohle, sehr dicht und homogen, stark glänzend. 

b) Orobkohle, eckig, körnig, zerklüftet. 

c) Kännelkolüe (Gagat), im Bruch wenig glänzend, zäh- 
fest, lässt sich drechseln und poliren. 

d) Schief erkoUe, aus etwas ungleichen parallelen La> 
gen zusammengesetzt, dadurch fast schiefrig. 

e) Ausskohle, russartig abßlrbend, wahrscheinlich ein 
Gemenge von Änthracit und Steinkohle. 

Äccessorisch kommen in diesen Varietäten zuwei- 
len vor: Brocken von Faserkohle (mineralische 
Holzkohle) mit fasriger Pflanzentextur meist aus kie- 
selreichen Änthracit bestehend, Knollen oder Krystall- 
gruppen von Eisenkies, Linsen oder Septärien von 
Sphärosiderit, Adern von Kalkspath und Gyps. 

125. Braunkohle. 

Braun bis schwarz. Strich braun und glän- 
zend. Dicht, erdig, holzartig oder blättrig. 
Brennt leicht, mit russender Flamme und star- 
kem unangenehmen Geruch. Spec. Gew. = 1,5.' 

Die Braunkohle ist die bitumenreichste aller Koh- 
len, sie besteht, wenn rein, aus 55 — 75 Procent Kohlen^ 
Stoff mit Sauerstoff, Wasserstoff und Stickstoff. Gewöhn- 
lich ist sie aber in sehr ungleichem Grade mit erdigen 
Theilen gemengt. Ihr Pulver, mit Kalilauge digerirt, 
giebt eine dunkelbraune Flüssigkeit. Ihre Entstehung 
aus Pflanzenresten ist unzweifelhaft, Äccessorisch bei- 
gemengt enthält sie zuweilen Bernstein, Honigstein, 
Retinasphalt, Gyps, Kalkspath, Eisenkies, Linsen (Sep- 
tärien) von Sphärosiderit. 

Als Varietäten lassen sich besonders unterscheiden: 

a) Pechbraunkohle^ schwarz und glänzend. 

b) Dichte Braunkohle, braun. 

c) Erdige Braunkohle, braun, zerreiblich. 
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d) Lettenkohle mit viel Thon gemengt, übergehend in 
Brandschiefer. 

e) Bituminöset Hols (Lignit), die Holztextur ist voll- 
ständig erhalten. 

f ) BlätterkoUe (Papierkohle, Dysodil z. Th.), dünn- 
blättrig und biegsam^ zuweilen deutlich aus Pflan- 
zenblättern zusammengesetzt. 

g) Moorkohle, eine filzige Braunkohle. 

h) Alannerde hat man eine sehr Kies oder Alaun hal- 
tige erdige Braunkohle genannt. 
Alle diese Varietäten finden sich am häufigsten in 
der sehr verbreiteten Braunkohlen Formation , die Letten- 
kohle bildet jedoch auch Flötze in der Triasgruppe. 

12«. Torf. (Turf, Darg, Peat.) 

Torf ist ein Aggregat von durcheinander ge- 
webten und verfilzten, mehr oder weniger com- 
primirten und zersetzten Pflanzentheilen. £r 
zeigt eine sehr verschiedene Beschaffenheit, je nach- 
dem er vorwaltend von diesen od^r jenen Pflanzen- 
species gebildet wird, je nachdem die Zersetzung der- 
selben mehr oder weniger weit fortgeschritten ist, je 
nachdem er einem grösseren oder geringerem Drucke 
unterworfen gewesen und durch erdige Beimengungen 
mehr oder weniger verunreinigt worden ist. 

Torf findet sich fast nur an der äussieren Erd- 
oberfläche und entsteht, noch fortwährend durch Ueber- 
einanderfortwachsen gewisser Pflanzen - , namentlich 
Moosarten, an sumpfigen Stellen. Da aber über 50 
Fuss mächtige und ganz dicht gewordene Anhäufungen 
dieser vegetabilischen Substanz vorkommen, und somit 
wesentlichen Antheil an der Zusammensetzung der festen 
Erdkruste nehmen, so muss man dergleichen Pflanzen- 
anhäufungen auch mit zu den Gesteinen reebnen, so 
gut als die Kohlen, die z. Th. aus vorweltlichen Torf- 
bildungen entstanden sein dürften. Accessorisch kom- 
men im Torf vor; Gyps, Eisenkies, Vivianit, Eisen- 
ocker, Knollen von Kieseiguhr u. s. w. 
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Es lassen sieh nach Beschaffenheit und Gebrauchs- 
werth sehr viele Varietäten unterscheiden, ich will 
hier nur einige nennen, ohne sie weiter eu efaarakteri- 
siren, was ohnehin mit Schärfe kaum möglich ist: 

a) Filz- oder Moostorf. 

b) Haidetorf. 

c) Easendorf. 

d) Papiertorf. 

e) Pechtorf. 

f) Baggertorf. 

127. Asphalt (Erdpech). 

Eine dunkelbraune bis schwarze, in der 
Wärme erweichende, leicht brennende, pech- 
ähnliche Masse. 

Asphalt oder Bitumen besteht aus 80 — 82 Kohlen- 
stoff, 9—10 Wasserstoff, 8 — 9 Sauerstoff und Stick- 
stoff. Dasselbe findet sieh in einigen Erdgegenden 
massenhaft angehäuft, so z. B. am todten Meere und 
auf der Insel Trinitat. Viel häufiger kommt es aber 
als Bitumen, anderen Gesteinen beigemengt, vor. 

128. Chiano. (Koprolith). 

Guano hat man bekanntlich die massenhaf- 
ten Anhäufungen von Vogelexcrementen auf 
einigen Inseln genannt, da nun auch aus älteren 
Perioden massenhafte Anhäufungen von thierischen Ex- 
crementen in Knochenhöhlen und als untergeordnete 
Schichten in der Leiasformation Englands bekannt sind, 
so wollen wir unter dieser Benennung alle diese na- 
türlichen Koth* oder Koprolithenanhäufungen zusam- 
menfassen, welche an der Zusammensetzung der festen 
Erdkruste Antheil nehmen. 
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XIV. Trämmergesteine. 

Das Gemeinsame aller in diese Gruppe gerechne- 
ten Gesteine ist, dass sie aus erkennbaren Zer- 
störungsprodukten anderer Gesteine zusammen- 
gesetzt sind. Da ihre Mannigfaltigkeit einestheils 
durch die Form und Verbindungsweise der Trümmer, 
andeintheils durch deren eigene Katur bedingt wird, 
so ist dieselbe ausserordentlich gross. Wir unterschei- 
den besonders folgende Kategorien von Trümmer- 
gesteinen: 

Gesteine. Bestand. 

Sandateine. . . Avm verkittetem Sand bestehend. 

Conglomerate . Aus verkitteten Geschieben bestehend. 

Breccien . . . Aus verkitteten Bruchstücken bestehend. 

Taffbildnngen . Aus verbundenen Gesteinstheilchen bestehend. 

Aootumilate . . Aus unverbundenen Gesteinstheilen bestehend. 

Die meisten dieser Gesteine treteü vielfach als 
Glieder der Flötzformationen oder als neueste Bildun- 
gen an der Erdoberfläche auf. Die Tuffbildungen sind 
innig mit vulkanischen Eruptionen verknüpft und ge- 
wisse Breccien sind das Resultat einer Reibung em- 
porgestiegener Eruptivgesteine. 

129. flandstem. (Psammit, Gres.) 

Kleine rundliche Körner eines festen Mine- 
rals, am gewöhnlichsten Quarzkörner, sind 
durch irgend ein Bindemittel zu einem festen 
Gestein verkittet. 

Dass die Körner der meisten Sandsteine aus Quarz 
bestehen, kommt von der grossen Häufigkeit und zu- 
gleich Unzerstörbarkeit dieses Minerales. Bei einigen 
Sandsteinen sind die Qüarzkörner kleine Krystalle. 
Ausnahmsweise findet man jedoch auch Sandsteine mit 
Peldspathkörnern, mit GHmmerblättchen, mit aus zer- 
trümmerten Muschelschalen bestehenden Körnern und 
mit Grünerde- (Glaukonit-) Kömchen, sie alle enthalten 
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aber ausserdem in der Regel auch noch Quarskömer. 
Das Bindemittel der Sandsteine ist am häufigsten Thon, 
seltner Kaolin, Mergel, Kalk, Kiesel, Eisenoxjd, Talk, 
Glimmer, Chlorit, Asphalt und dergleichen. Das Quan- 
titätsverhältniss zwischen Körnern und Bindemittel ist 
sehr ungleich, es giebt Sandsteine, bei denen letzteres 
vorherrscht, und solche, bei denen man es kaum be- 
mei^en kann, die also nur aus Körnern zu bestehen 
scheinen. Auch die Grösse der Kömer ist verschieden. 
Nach allen diesen Umst&nden lassen sieh z. B. folgende 
Varietäten unterscheiden, womit aber die Mannichfal- 
tigkeit aller Vorkommnisse keinesweges erschöpft ist. 

A. Sandsteine mit Quarzkömem (Quarzsandstein, 
Quarzpsammit), unterschieden nach dem Binde- 
mittel, 
a) Thoniger Sandstein, also mit thonigem Bindemittel. 
Meist weiss oder grau. Grobkörnig oder feinkörnig; 
mit wenig oder mit viel Bindemittel, letzterer geht 
über in sandigen Schieferthon. Als accessorische 
Bestandmassen kommen oft kleine Thonlinsen, so* 
genannte Thongallen darin vor, ausserdem auch 
eisenschüssige Hohlkugeln, sogenannte Adlersteine 
und Imatrasteine und andere zuweilen wulstförmige 
Concretionen , sowie überhaupt festere sich auflösende 
Sandsteinkugeln mit einem etwas abweichenden Bin- 
demittel (K ugelsandstein Siebenbürgens) , ver- 
steinerte Muscheln, Kohlenbröckchen und selbst Bern- 
stein. Als Unter Varietäten sind dabei noch zu nennen: 

a) gi m w afteit i nd it giii (Graawacke z. Th.). Durch graae Farbong 
und grosse Festigkeit chaTakterisirt In Granwackengebieten 
häufig mit Grauwackenschiefer wechselnd und m diesen äber- 
fi^ehend. So am Harz und Thunder Wald. Eane höchst fein- 
kömige Varietät von blangraner Färbung, die man deshalb als 
feinen Schleifstein benutzt, wird bei Konig^brnek in Sachsen 
Blaustein genannt. 

ß) KrystalliaadstaB (krystallinischer Quarzpsammit NaumoHn**), die 
Kömer sind nicht gerundet, sondern kleine Qnarzkrystalle. So 
der Qnadersandstem am Tanzplatz bcd Gi&enbnre und bm 
Paulshain unweit Tharand in Sachsen, viele einfarbige Schich- 
ten des Buntsandsteins in Thüringen n. s. w. 

y) ThoBigsr S a n d stoia mit Glismw, dadurch oft etwas schiefirig. 
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&) Bvreh BiMnozyd s<4^1>t^r tlioHiffer Baadttein, gelb, braun, roth 
. oder gefleckt und geflammt. 

b) Kaoliiuandstein. Das Bindemittel ist weisser Kaolin. 
Diese Sandsteine sind vorzugsweise weiss und feuer- 
beständig, sie dienen als gute Gestellsteine. Ais 
solche und um die Porzellanerde daraus auszuschlem- 
men, benutzt maq sie z. B. bei Steinhaide am Thü- 
ringer Walde und bei Weissenfeis a. d. Saale, wel- 
ches seinen Namen daher hat. 

c) Merg^eliger Sandstein (Marly-Sandstone)^ mit merge- 
ligem Bindemittel, meist grau, mit Säure schwach 
aufbrausend, übrigens gilt für ihn alles, was unter 
a) gesagt wurde, nur geht derselbe natürlich durch Vor- 
herrschen des Bindemittels nicht in sandigen Schie- 
ferthon, sondern in sandigen Mergelschiefer über. 
Die unter Varietäten : 

€l) Krystallmaditein, 
p\ Xergelianditein mit Glimmer und 

y) Bureh SlMnozyd gefiürbter XergeUaadftein kommen auch bei 
ihnen vor. 

Alle Varietäten sind häufig in der Keuperformation. 

d) Kalksandstein, mit rein kalkigem Bindemittel ist sel- 
ten und ziemlich schwer vom Mergelsandstein zu 
unterscheiden. Mit Säure natürlich etwaa aufbrau- 
send wie dieser, der kohlens. Kalk ist auch wohl 
mit kohlens. Talk und kohlens. Eisenoxydul gemengt. 
Kommt z. B. im Muschelkalk Thüringens vor. 

e) KLeselsandstein (Sandquarz, Glaswacke), mit kiese- 
ligem Bindemittel, dadurch sehr fest. Das hornstein- 
artige Bindemittel ist innig und fest mit den Quarz- 
körnern verwachsen und verflösst, zuweilen herrscht 
es ganz vor und wird stellenweise opalartig. Die 
der Luft ausgesetzte Oberfläche dieses Sandsteins, 
der oft grosse Blöcke bildet, ist meist sehr undulirt, 
aber glatt und glänzend , wie gefirnisst oder gefrittet. 
Häufig z. B. in der Braunkohlenformation Sachsens 
und des Siebengebirges bei Bonn. Als Untervarie- 
täten können unterschieden werden 

a\ Kryitalltaadstein, 

fi) OoBi^omeratartiger Sandfiein. 

14* 
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t) EUensandsteiiL oder eitenMköMigar Sandslein (Iroti- 
sand), mit Eisenoxydhydrat als Bindemittel, dadurch 
stets gelb, braun oder braunroth bis fast schwarz- 
braun, oft sehr fest. Zuweilen als untergeordnete 
Einlagerung, z. B. im Quadersandstein Sachsens. 
Eine conglomeratartige Varietät desselben wird in 
manchen Gegenden Ort st ein genannt! 
g) Itakolamit (biegsamer Sandstein, Gelenkcjuarz). Be- 
steht wesentlich aus kleinen krystallinischen Quarz- 
körnchen, welche durch feine Blättchen von Talk, 
Chlorit oder Glimmer zu einer Art Sandstein ver- 
bünden sind. Da aber die Blättchen, welche als 
Bindemittel dienen, biegsam sind, so sind auch die 
dütineh Platten, in welche das Gestein sich sondert, 
selbst biegsam. 
Die Farbe des Itakolumites ist je nach der des Binde- 
mittels weiss, gelblich, grünlich, blaulich oder röthlich. 
Accessorisch treten darin auf Eisenoxid, Eisenoxyd- 
hydrat, Eisenglimmer, gediegen Gold und selbst Dia- 
mant. Die feinkörnigen Varietäten zeigen sehr aus- 
gezeichnete dünne Schichtung, es treten aber auch 
grobkörnigere, selbst conglomeratartige auf, welche dann 
nicht so dünn und undeutlich geschichtet sind. 

Dieses Gestein gehört seiner Haupttextur nach zu 
den Sandsteinen, durch die Natur seines Bindemittels 
und durch sein Vorkommen schliesst es sich aber mehr 
den krystallinischen Schiefergesteinen an. Es bildet 
Uebergänge in Quarzschiefer , Talkschiefer , Chlorit- 
schiefer, Eisenglimmerschiefer und Itabirit. 

Der Itakolumit ist nach Eschwege in Brasilien sehr 
verbreitet, er bildet mächtige, z. Th. über 100 Meilen 
lange Schichtensysteme, und so unter anderen den 6000 
Fuss hohen Berg Itakolumi bei Villarica, von welchem 
sein Name entlehnt ist. Nach Eelmersen und Hof mann 
gewinnt er auch im südlichen Ural eine grosse Ver- 
breitung und Mächtigkeit, und Shepard hat die Exi- 
stenz desselben in mehren Gegenden der vereinigten 
Staaten Nordamerikas nachgewieaen. In allen genann- 
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ten Ländern sind stellenweise in ihm oder doch in sei- 
ner Nähe Diamanten vorgekommen. Nach Gergens fin- 
det er sich- auch im Rheinischen Schiefergebirge, 
h) ABphaltsandsteih, mit Asphalt als Bindemittel, z. B. 

' in der Auvergne. 
i) Sandstein ohne erkennbares Bindemittel, die Quarz- 
körner sind unmittelbar mit einander verbunden, 
man sieht wenigstens kein Bindemittel. 

ß. Bandsteine mit anderen als Quarzkörnern neben 
diesen (Gritstone z. Th.) 

k) GrAnsandsteln (Greensand), mit Quarz- und Glau- 
konitkörnchen in thonigem oder mergeligem Binde- 
mittel. Das Gestein erhält dadurch eine graugrüne 
oder schwärzlichgrüne Färbung. Sehr häufig in der 
Grünsandformation Englands, auch bei Dresden im 
Quadersandstein. Aber auch in neueren und älteren 
Formationen bis zur Grauwacke hinab kommen viel- 
fach solche durch grüne Körnchen charakterisirte 
Sandsteine vor. Ehrenberg hat durch mikroskopische 
Untersuchung erkannt, dass die grünen Körnchen 
in der Regel Reste von Polythalamien enthalten 
oder fast ganz daraus gebildet sind. (Berliner Mo- 
natsbericht 1854, S. 374 und 384. v, Leonhard's 
Jahrb. 1854, S. 735.) Hierher gehört wohl auch, 
was Vicat Gaise nennt und was nach ihm aus 17 Quarz- 
sand, 12 feinem chloritischem Sand, 7 Thon, 56 
gelatinöser Kieselerde und 8 Wasser besteht, ein 
Gestein, welches in den Ardennen zwischen Gault 
und Kreide liegt. 

1) Sphärosideritsandstein (kieseliger Sphärosiderit Nau- 
mann's)^ wesentlich aus manganhaltigem Sphäroside- 
rit, Quarzsand und Kieselerde bestehend. Er bildet 
Lager in den Fucoidenschiefern der Baierischen Al- 
pen und wird ä. Th. förmlich als Eisenerz abgebaut, so 
Trauenstein. 

m) Glimmersandstein (Micopsammit NaumanrCs) mit sehr 
viel Glimmerblättchen im 'Gemenge, natürlich über- 
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gehend in den Thonsandstein oder Mergelflandstein 
mit Glimmer, fast stets schiefrig durch parallele 
Lage der Glimmerblättchen. Häufig im Grauwacken- 
gebiet der reussischen FUrstenthämer. 
n) ArcoB Brongniarts, mit Quarz- und Feldspathkdrnern. 
Solche Sandsteine kommen in sehr verschiedenen 
Formationen vor, wurden aber zuerst in der Bour- 
gogne als Glieder der Triasgruppe entdeckt, Sie 
sind jedenfalls aus der Zerstörung oder auch aus 
der an Ort und Stelle bewirkten Zersetzung von 
Graniten und ähnlichen Gesteinen hervorgegangen. 
Sie sind meist hellfarbig , da sie wesentlich aus 
grauem oder weissem Quarz und aus röthlichweissem 
bis fleischrothem Feldspath nebst etwas Glimmer . be- 
stehen, und gehen einerseits in Quarzsandstein, ander- 
seits in förmlichen Granitgrus über, wie er sich noch 
gegenwärtig auf der Oberfläche der Granitablagerungen 
durch die Zersetzung derselben bildet. Das Cäment 
dieser Arcose ist oft sehr kieselig, auch kommen in 
gewissen Gegenden Quarz, Chalcedon, Baryt, Fluss- 
spath. Bleiganz und Eisenkies theils eingespreogt, theils 
in der Form von Trümern und Nestern darin vor. 

Das Rothliegende Sachsens und Thüringens ent- 
hält ziemlich häufig Sandsteine, welche der Arcos zu- 
gerechnet werden müssen. 

o) Trappsandstem, die Kömer bestehen aus den Gemeng- 
theilen von Dolerit, Melaphyr oder Basalt; ein sol- 
cher in Basalttuff übergehender Sandstein bildet re- 
gelmässige Einlagerungen zwischen den Schichten 
der Triasgruppe in Südtyrol. (Vergl. Fuchs, Vene- 
tianer- Alpen. S. 17 und 38.) 
p) Muschelsandstein, die durch Kalkcäment verbundenen 
Theile oder Körner bestehen vorherrschend aus zer- 
brochenen Muschelschalen und Quarzkömem. Oef- 
. ters an Meeresküsten. 
C. Nach besonderen Texturverhältnissen lassen 8i<5h 
bei vielen der vorgenannten Varietäten wieder 
besonders unterscheiden: 
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q) Feinkörniger Sandstein. 

r) Grobkörniger Sandstein. 

s) Conglomeratartiger Sandstein (z. Th. Gritstone), aus- 
ser den Sandkörnern kleine Geschiebe enthaltend,' 
die auch nicht immer aus demselben Material be- 
stehen. 

t) Buntgefleckter Sandstein, 

u) Schiefriger Sandstein, oft glimmerhaltig. 

v) Kngelsandstein mit vielen kugeligen Concretionen, 
die etwas fester sind als die Hauptmasse. Diese 
Kugeln oder Knollen und Wülste sind eisenschüssig, 
mergelig, kalkig oder kieselig, klein öder gross, 
bis mehrere Fuss im Durchmesser. Sehr charakte- 
ristisch in der Gegend von Clausenburg in Sieben- 
bürgen. 
In ähnlicher Weise Hessen sich noch manche an- 
dere Varietäten unterscheiden^ aber diese mögen als 

wichtigste Beispiele genügen. 

Die Sandsteine sind im Allgemeinen offenbar aud der Zertrüm- 
merung älterer Gesteine durch Zusammenachwemmen ihrer in ge- 
wissem Grade gleichartigen Zerstörungsprodukte hervorgegangen. 
Sie gleichen Annäufungen von losemi Sande, dessen einzelne Kör- 
ner durch irgend em Siudemittel ziQisammengehalten werden. Sie 
kommen deshalb auch fast nur in der Reihe der Flötzformationen 
als integrirende Theile derselben vor feine Ausnahme davon macht 
blos der Itakolumit). Nach ihren Altersverhältnissen, ihrem lo- 
kalen Vorkommen und andern nicht petrographisch constanten 
Eigenschaften haben sie z. B. folgende Benennungen erhalten, die 
aber hier nicht weiter zu besprechen sind: Kohlensandstein, Vo- 
gesensandstein, Buntsandstein, Keupersandstein, Leiassandstein, Ju- 
rasandstein, HUssandstein, Quadersandstein, Wiener Sandstein, 
Karpathensandstein, Fucoidensandstein, Nummulitensandstein, Mo- 
lassesandfltein, Maccigno, Braunkohlensandstein, Meeressandstein, 
Stisswassersandstein u. s. w. 

130. Conclomerat. 

Ein Gestein, in welchem abgerundete Ge- 
schiebe eines oder mehrerer Gesteine durch ir- 
gend ein Bindemittel zusammengekittet sind. 

Bei der ausserordentlichen Mannichfaltigkeit von 
Combinationen, die unter dieser Form auftreten kön- 
nen und wirklich auftreten, ist es beinah unmöglich, 
jedenfalls aber überflüssig, sie alle als aparte Gesteine 
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zu cbarakterisireu und mit beBonderea Namen £« be- 
legen, leb führe nur einige der am häufigsten vor- 
kommenden Conglomeratarten hier beiapielsweiae an, 
diese werden genügen, um danach alle anderen zu 
benrtheilen. Naturlich bestehen die Geschiebe der Con- 
glomerate YOrzugsweise aus festen und auch der Ver- 
witterung wenig zugänglichen Gesteinen, daher sehr 
oft aus Kieselgesteinen, und, sie sind um so abgerun- 
deter, je langer sie vor ihrer Ablagerung der Wirknng 
des Wassers ausgesetzt waren, durch geringere Ab- 
rundung an Ecken und Kanten der Geschiebe gehen 
alle Conglomerate in Breccien über. Das Bindemittel 
der Conglomerate ist am häufigsten thonig oder eisen- 
schüssig, zuweilen aber auch mergelig, kalkig, sand- 
steinartig u. s. w. Beispielsweise will ich einige be- 
sonders häufig vorkommende Conglomeratarten naher 
bezeichnen, deren Benennung allerdings z. Th. auf AI- 
tersunterschieden beruht: 

a) Qnaizconglomeraty die Geschiebe bestehen aus Quarz 
oder Kieselschiefer, das Bindemittel ist thoniger, 
eisenschüssiger oder kieseliger Natur. Ein solchem 
Gestein kommt öfters als zu ihm gehörig zusammen 
Tor mit Braunkohlensandstein, findet sich aber auch 
in anderen Formationen. 

b) GranwackenconglomArat (Grauwacke z. Th.). Die Ge- 
schiebe bestehen aus Quarz, Kieselschiefer, Thon- 
schiefer, Glimmerschiefer, Gneiss oder dergleichen, 
(nie aus Basalt), sie sind zuweilen nur wenig genui- 
det, fast eckig, wodurch das Gestein in eine Breccie 
übergeht. Das Bindemittel ist thonig -kieselig, grau 
und sehr fest. Sehr häufig im Granwackengebiet 
des Harzes. Aber ganz ähnliche Gesteine finden 
sich anch in anderen Formationen. 

c) Conglomerat des BothliagendaiL Die Geschiebe be- 
stehen am häufigsten aus verschiedenen Forphjr- 
arten, aber auch aus Granit, Gneiss, Glimmer- 
schiefer, Thonschiefer, Quarz, Kieselschiefer u. s. w. 
(nie aus Basalt), auch sie sind nicht immer ganz 
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abgerundet. Da& Bindemittel ist oft sandsteinartig, 
tbönig und faet stets sehr eisensohüssig, daher die 
laUgemeiae Färbung roth oder braunreth. Z. B. an 
. den schroffen Felsen bei Hainsbach unweit Tharand, 
an der Wartburg bei Eisenach. 
d) Vagelflnhe (Poudinge polygenigue), die Geschiebe be- 
stehen vorherrschend aus dichten Kalksteinv arietä- 
ten, aber auch aus Quarz, Kieselschiefer, Granit, 
Gneiss und dergleichen. Das Bindemittel besteht 
aus deonselben Materialien im mehr zerkleintem Zu- 
stande,, und aus Thon. Alle Geschiebe sind in der 
Kegel sehr abgerundet und die grösseren, aus Kalk- 
stein bestehenden, zeigen oft merkwürdige Eindrücke 
von kleineren. Sehr häufig am ganzen Nordrand der 
Alpen, z. B. am Bigi. 
In ähnlicher Weise aber ohne bestimmt abzugren- 
zende Unterschiede kann man nun je nach der Natur 
der vorherrschenden Geschiebe unterscheiden z. B.: 
Granitconglomerat , Porphyrconglomerat, Grünsteincon- 
glomerat , Trachytconglomerat , Bimsstelnconglomerat, 
Basaltconglomerat, Phonolithconglomerat, Gneissconglo- 
merat , Glimmersohieferconglomerat , Thonsehiefercon- 
glomerat, Kalksteinconglomerat u. s. w. 

Es giebt gewisse Gesteine, die ganz wie Conglo- 
merate aussehen und doch wahrscheinlich keine sind, 
sondern nur aus concretionären geschiebeähnlichen Mas- 
sen bestehen, die in einer ähnlichen Hauptmasse lie- 
gen. Dahin gehören wahrscheinlich viele der soge- 
nannten Poudingateine (Poudingatone)^ deren scheinbare 
oder wirkliche Geschiebe aus buntem Hornstein oder Jas- 
pis innigst mit einer ebenfalls kieseligen Grundmasse ver- 
tlösstsind. Man könnte sie unechte Conglomerate nennen. 

131. Breccie. 

Eckige Bruchstücke irgend eines Gesteines 
(oder Fossiles) e^ind durch die Masse eines an- 
deren Gesteines oder durch irgend ein minera- 
lisches Bindemittel fest mit einander verkittet. 
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Aus der noch eckigen Beschaffenheit der in den 
Breccien zusamniengekitteten Fragmente lässt sich schltes- 
sen, dass sie nach Zertrümmerung der Masse, aus der 
sie hervorgingen, keinen weiten Weg zurückgelegt ha- 
ben, oder keine lange Zeit den Einwirkungen der At- 
mosphäre ausgesetzt gewesen sind. Da aber die Bruch- 
stücke der Breccien nicht immer vollkommen scharf- 
eckig, sondern zuweilen schon ein wenig abgerundet 
sind, so bedingt dieser Umstand unmerkliche Ueber- 
gänge in Conglomerate. Bei einigen Breccien besteht 
das Bindemittel aus der Masse irgend eines Eruptiv- 
gesteines, wie Porphyr, Basalt und dergleichen, und 
da sich voraussetzen lässt, dass diese bei dem gewalt- 
samen Empordringen der Eruptivmasse durch Friction 
gegen die durchbrochenen Gesteinsmassen gebildet sind, 
so nennt man sie Beibungsbreccien oder Contact- 
breccien. 

Wie bei den Conglomeraten ist es auch bei den 
Breccien unmöglich, alle die verschiedenen Combina- 
tionen zu erschöpfen, die Aufzählung einiger besonders 
häufiger Breccienarten mag beispielsweise genügen: 

a) ftuaribreccie, eine solche ist z. B. der unter den 
Kieselgesteinen aufgeführte Quarzbrockenfels. 

b) Kalksteinbreccie , Kalksteinbruchstücke , verbunden 
durch Kalksteine von etwas anderer Beschaffenheit. 
Sehr mächtig z. B. am Lingenfeld nördlich von der 
Alpspitz bei Partenkirchen. 

c) Knoclienbreccie , Bruchstücke von Knochen fossiler 
Säugethiere, verbunden durch Kalksinter, nicht sel- 
ten in Knochenhöhlen und in Spalten mancher Kalk- 
steine. Nizza, Gibraltar u. s. w. 

d) Granitreibnngsbreccie , d. h. sehr viele Bruchstücke 
von Glimmerschiefer oder Gneiss sind durch Granit 
verkittet, sehr schön z. B. bei Geier im Erzgebirge 
ak sogenannter Stock scheid er. 

e) Porphyrreibungsbreccie, viele Bruchstücke von Gneiss, 
Glimmerschiefer, Thonschiefer oder dergleichen sind 
durch Porphyrmasse verkittet. Sehr schön z. B. an 
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^ den Salbändern des mächtigen Porphyrganges bei 
Tharand in Sachsen. 

f ) Basaltreibnngsbreccie , viele Bruchstücke eines durch- 
setzten Gesteins sind durch Basalt verkittet. Sehr 
schön z. B. mit stark veränderten Bruchstücken von 
Buntsandstein an der blauen Kuppe, am Alpstein 
und am Wildenstein in Hessen. 

g) Grflnsteiiireibungtbreccie, viele Bruchstücke von Thon- 
schiefer oder dergleichen sind durch Grünstein ver- 
bunden, so z. B. häufig im sächsischen Voigtlande. 

In ähnlicher Weise lassen sich nun noch vielerlei 
andere Breccien unterscheiden. Auch der Topasfeis 
und der Topanhoacanga gehören zu den Breccien, 
wollte man aber hiernach eintheilen, so würde man 
überhaupt auf das unzweckmässige Textursystem ge- 
führt werden. 

132. Tuffbildangen. 

Die Tuffe bestehen aus dem zerkleinten 
und wieder verbundenen Material verschiede- 
ner Eruptivgesteine, mit denen sie gewöhnlich auch 
zusammen vorkommen. Sie sind somit den Sandstei- 
nen, Conglomeraten und Breccien ähnlich, unterschei- 
den sich aber von ihnen besonders dadurch, dass kein 
deutlicher Gegensatz von Körnern, Geschieben oder 
Bruchstücken und einem Bindemittel vorhanden ist^ 
sondern dass vielmehr die kleinen Bröckchen oder 
staubartigen Theilchen des Muttergesteins, und z^war 
wesentlich nur eines einzigen Eruptivgesteines, durch 
blose Adhäsion an einander zu haften scheinen, die 
meisten Tuffgesteine bilden deshalb keine sehr festen 
Massen, manchmal sind sie zerreiblich, erdig. Von 
Conglomeraten und Breccien unterscheidet sie gewöhn- 
lich auch noch die Kleinheit der Theile, obwohl ver- 
einzelt auch grössere Gesteinsklumpen und Brocken 
darin vorkommen. Offenbar sind die meisten Tuff- 
ablagerungen unter Mitwirkung des Wassers gebildet, 
entweder durch Regenfluthen während vulkanischer 
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Eruptionen zusammen gesehwemmt, öder sogar im 
Meere abgelagert. Deshalb sind sie in der Regel, aber 
nicht immer deutlich geschichtet« 

Je nach dem Ursprung der Bestandtheile und nach 
gewissen Veränderungen, die mit ibn^n vorgegangen 
sind, lassen sich z. B. unterscheiden c 

a) Basalttnff, aus basaltischen oder doloritischen Theii- 
chen bestehend. Ihre fragmentieren Elenoente haben 
im Laufe der Zeit Zersetzungeü erlitten, eröcheinen 
daher- oft schmutzig grün, grfeu oder braun, statt 
schwarz, verfliessen in ihreti Contouren mit deita sie 
verbindenden, noch feinerobä und noch mehr zer- 
setztem Cämente, und ertheilen dadurch dem Ge-» 
steine ein eigenthümliehes Ansehen , so dass es oft 
nur durch die Uebergänge in gröbere, conglomerat- 
artige Varietäten für das erkannt werden kann-, was 
es eigentlich ist. Die aus ganz feinem Detritus ge-. 
bildeten Tuffe erhalten ein homogenes Ansehen, und 
werden zuweilen der basaltischen Wacko sehr ähn- 
lich. Sie sind oft damit verwechselt worden. 

Die Basalttuffe umschliessen häufig Fragmente von 
anderen Gesteinen, Krystalle und Krystallbruchstücke 
von Augit, Hornblende, Olivin und Glimmer, auch Kör- 
ner von Magneteisenerz und von Glaukonit, Ka;ik8path, 
Aragonit und Grünerde bilden zuweilen Adern, La- 
gen und Nester darin. Einige Basalttuffe enthalten 
auch sehr deutliche und wöhlerhaltene organische Ueber- 
reste: Pflanzenstärame, Blattabdrücke, Süsswasser- oder 
Meeresconchylien , Infusorienpanzer u. s. w. Häufig in 
vielen basaltischen Gegenden, z. B. im böhmischen* 
Mittelgebirge, in der Eifel, im Roncathal. 

b) Peperin. Der Peperino des Albaner Gebirges wurde 
schon im Jahre 1805 durch Leopold v. Buch vor- 
trefflich geschildert. (Geognostisehe Beobb. auf Rei-' 
sen u. s. w. II. S. 70 ff.) Eine aschgraue, fein- 
erdige, weiche, wackenähnliche Grundmasse, enthält 
oft grosse schwarze Glimmerblätter, einzelne Kry- 
stalle von Augit und Leucit, sowie feine Kömer von 
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' Ma^neteisenerZi Accessorisch komtnen darin eckige 
Fragmente von weissem Kalkstein, runde oder eokigo 
Stücke (oft colossale Blöcke) von Basalt oder Lei> 
cdtfels ..vor« Diese letztern sind um Lago di Nemi so 
überwiegend, das« sie, dort fast allein das Gestein 
bilden. Leopold v. Buch war der Meinung, dagß 
dieser Peperin als das Produkt wiederholter Aus- 
brüche von Asche und Glimmerkrystallen, von Kalk- 
steinfragmenten und Basaltblöcken zu betrachten sei, 
welche in das Meer fielen, und zu einem festen 
Gestein verbunden wurden. 
Analoge Gesteine, welche in einer grauen oder 
röthlichen wackenähnlichen Grundmasse zahlreiche und 
oft grosse Krystalle und Krystallbruchstücke von ba- 
saltischer Hornblende, Augit, Olivin, Glimmer oder Ru- 
bellan, zugleich mit Basaltfragmenten umschliessen, kom- 
men "in vielen basaltischen Regionen vor, und dürften 
daher gleichfalls als Peperin zu bezeichnen sein, indem 
man diesen Namen auf alle ähnliche Tuffbildungen aus- 
dehnt, welche durch die Menge von krystallinischen 
Einschlüssen ein sehr frisches, unzerstörtes und glän- 
zendes, an wirkliche krystallinische Gesteine erinnern- 
des Ansehen erhalten. 

c) Palagonittilff. Wurde zuerst durch Sartotma v. Wat- 
tershausen als eine besondere Tuff^art anfgestellt, und 
nach dem Orte Palagonia in Sicilien benannt. Es 
ist offenbar ein Basalttuff, welcher unter dem Drucke 
und durch die chemische Einwirkung des Meer- 
wassers oder des Wassers von Landseen einem eigen- 
thümlioben Zersetzungspro cesse unterlag, als dessen 
Produkt der Palagomt, dieser wesentliche Bestand- 
theil desselben, entstand. 
Dieser Palagonit ist ein amorphes Mineral, wel- 
ches fast wie Harz, Gummi oder auch wie Pechstein 
aussieht 7 mit fett- oder glasähnlichem Glanz und miisch- 
ligem Bruch. Seine Farbe schwankt zwischen gelb 
und schwärzlichbraun, seine Härte entspricht ungefähr 
der von .Flussspath und Appatit. Das sp«cif. Gewicht 
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steigt von 2^ bis 2,6. Es enthält 16—17 Procent 
Wasser und ist überhaupt ein wasserhaltiges Silicat 
von Eisenoxyd, Thonerde, Kalkerde, Magnesia und 
wenig Natron und Kali , dessen Zusammensetzung nach 

Bunsen durch die Formel R*Si» + 3ßSi + 90 aus- 
gedrückt wird. 

Das Mineral Palagonit tritt nur selten in grösseren 
Massen ganz rein auf, wie z. B. bei Seljadalr auf Is- 
land ; gewöhnlich bildet er als vorherrschender Bestand- 
theil eckige Körner und Brocken in einem braunen 
TuflF, welche ausserdem noch Fragmente von Basalt, 
Anamesit und dergleichen umschliesst. Solcher Pala- 
gonittuff ist sehr verbreitet auf Island und im Val dl 
Noto auf Sicilien. Er ist meist deutlich geschichtet und 
enthält häufig Conchylien, Infusorienpanzer u. a. orga- 
nische Uebqrreste. t?. Waltershausen hat ganz ähnliche 
Gesteine auch unter den Basalttuffen der Wilhelmshöhe 
bei Cassel und am Baseler Kopf bei Limburg gefun- 
den. Wahrscheinlich gehört hierher auch der Tuff, 
welchen Z. Darwin auf Chatam, einer der Gallapagos- 
inseln gefunden hat. 

d) Traohyttnff. Aus Trachyt- und Bimssteinb röckchen, 
oder aus feinen Theilchen dieser Oesteiae bestehend. 
Erdig, sandsteinartig bis breccienartig. Die feinen 
Theile wie die Brocken sind meist sehr zersetzt, 
nur die Kryställe und Krystallbruchstücke von Sa- 
nidin, Hornblende und Magneteisenerz pflegen bes- 
ser erhalten zu sein. 
Die Trachyttuffe sind meist hellfarbig, oft deutlich 
geschichtet, und sie enthalten auch hie und da or- 
ganische Ueberreste. Als accessorische Beständmas- 
sen treten zuweilen Nester und Trümer von Opal 
darin auf, so bei Czerweniza unweit Kaschau in Un- 
garn, am Cantal und am Montdor in Frankreich, 
in den Euganeen und in anderen Traohytregionen. 
Zum Trachyttuff gehören auch die Tuffbildungen, welche 
man in Süditalien P ip e r n o und T o s c a genannt hat. Dem 
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Traehyttuff sehr ähnlich ist ferner der im Högau vor- 
kommende Phonolithtuff. 

e) Alaimstem (Alaunfels, Tolfa). Es ist dies nach jB^ucfaiif 
eine aus sehr feinen Theilen bestehende, daher dichte 
oder erdige Varietät des Trachyttuffes, welche mit Ah> 
minit gemengt ist und daher diesen eigenthümlichen 
Kamen erhielt. So bei Bereghsacz undMasaj in Un- 
garn, anf der Insel Milo, am Montdor und in ande- 
ren trachy tischen Regionen. Ein ganz ähnliches Ge- 
stein kommt bei Tolfa im Kirchenstaate vor und ist 
nach diesem Orte selbst Tolfa genannt worden. 
Das Gestein ist meist weiss, doch auch gelblich, 
röthlich oder grau, dicht und hart, oder erdig und 
weich, oft porös, zellig, cavernös oder viefach zerklüf- 
tet, es enthält den Alumit entweder innig beigemengt, 
eingesprengt, oder auf Klüften und in Drusen krystal- 
linifich ausgeschieden. Accessorisch kommen zuweilen 
darin vor: kleine Quarzkrystalle , Nester und Adern 
einer weissen steinmarkähnlichen Substanz, oder einer 
röthlichgrauen bis fast violetten sehr schwer schmelz- 
baren felsitähnlichen Masse, sowie Trümer von Roth- 
eisenerz. Auch Kieselerde durchdringt die Masse oder 
tritt in Gestalt von Hornstein- und Chalcedonadern 
hervor. Nach Derscenye kommen in dem Alaunstein 
einzelne verkieselte Dendrolithen vor. Dies muss so- 
mit eine Tuffbiidung sein, während andere sogenannte 
Alaunsteine vielleicht nur durch Zersetzung von Tra- 
chyten oder Trachytporphyren an Ort und Stelle ent- 
standen sind, indem sie durch vulkanische Dämpfe 
zersetzt und mit Schwefelsäure imprägnirt wurden, so 
z. B. der Alaunstein von Aegina. 

f) BimMteintoff. Besteht aus zusammengebackenem fei- 
nem Bimssteinsand und Staub, zwischen dem jedoch 
hier und da noch deutlich erkennbare Brocken von 
Bimsstein , Trachyt und dergleichen bemerkbar sind. 
Die Masse ist meist erdig und fast zerreiblich, vor- 
herrschend von hellgrauer oder gelblicher Färbung. 
Sie enthält zuweilen organische Reste, namentlich 
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verkieselte Baumstämme, in Ungarn zumal 6cb{>ne 
Holzopale, nsich Ehrenberg auch kieselige In^iusorien- 
panzer. Als accessorisclte Bestandtheile ih)d«t man 
darin Glimmerschuppen , Feld »pathkörner und kleine 
Mägneteisenkrystalle, seltener Quarzkry stalle , und 
rothe oder braune G-ranatkrystalle, letztere beob- 
achteten Zipaer und Beudard in den Ungarischen 
Tuflfen. Auch sogenannte Pisolithen (kleine concen- 
trisch- schalige Kugeln) sind zuweilen im Bimsstein- 
tuflf beobachtet worden, sie dürften, wie bei den 
jetzigen vulkanischen Aschenfällen, durch gleichzeitig 
niederfallende Regentropfen veranlasst worden sein. 
Es gehören hierher z. B. die meisten Tuffe der 
Umgegend von Neapel, so der Pausilipptuff und die 
sogenannte Tosca auf der Insel Teneriffa. 
g) Trass (Duckstein, Moja). Es ist dies ein dem Bims- 
steintuff jedenfalls höchst ähnliches Gestein, wel- 
ches aber nach v. Oeynhausen wahrscheinlich wie 
die Moja mancher südamerikanischen Vulkane mit 
Wasser gemengt in schlammartigem Zustande (als 
„Schlammlava^') geflossen iiit. 
Es ist eine mürbe, erdige, dichte oder etwas po* 
rose gelblichgraue oder bräunliche matte Masse. In ihr 
liegen einzelne Bimssteinfragmente und Bruchstücke von 
anderen Gesteinen. Hie und da findet man darin ganz 
oder halb verkohlte Stämme; Zweige und Blätterabdrücke 
von dikotyledonen Bäumen. Dieser rheinische Trass 
findet sich bei Andernach , in mehren Nebenthälem des 
linken Bheinufers, derön Boden ey, wie z. B. den des 
Brohlthalund des Nettethal, stromförmig bedeckt. Aehn- 
liehe Schlammlaven scheinen nach Hardie 4uf der In^ 
sei Java ziemlich häufig vorzukommen, und jed^nfells 
gehört dazu die südamerikanische Moja. 
b) Porphyrtnff oder Felsittaff (Thonstein). Ein- dichtes, 
im Bruch erdiges Gestein, welches aus einem etwas 
zersetzten, darum tbonartigen Aggregat voll !t'eisit- 
masse besteht. Meist weiss oder röthlichgrau, doch 
auch roth, violett oder braun. Oft gefleckt, die 
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Flecke scharf abgegrenzt, kugelförmig und desbalb 
im Querbruch kreisförmig. Sie umgeben oft als 
hellere oder dunklere Zonen fremdartige Einschlüsse, 
Bruchstücke von anderen Gesteinen und dergleichen. 
Auch von den Klüften aus sind häufig die Farben 
verändert. Diese gewöhnlich als Tuffbildungen zu 
Quarzporphyren gehörigen Gesteine sind theils gross- 
massig abgesondert, theils deutlich geschichtet. Sie 
enthalten zuweilen verkieselte Baumstämme oder 
Pflanzenabdrücke, letztere auch wohl durch Pinguit 
grün gefärbt. Einige Varietäten enthalten kugel- 
förmige Ausscheidungen von Erbsen- bis Eopfgrösse, 
Quarzkömer oder Glimmerschuppen. Sie bilden 
Uebergänge in Sandstein und in Schieferthon. 
Diese Gesteine treten in Sachsen namentlich als 
Glieder der unteren Abtheilung des Rothliegenden auf, 
so bei Flöhe und im Zeisigwalde bei Chemnitz, wo 
sie als treffliche Bausteine vielfach benutzt werden, 
auch bei Zwickau. Die meisten sogenannten Band- 
jaspisse gehören ebenfalls als vorzugsweise dichte und 
feste Varietäten zu den Felsittuffen; so die zu Wolftitz 
bei Frohburg in Sachsen. Von dem echten Jaspis un- 
terscheiden sich diese durch ihre Schmelzbarkeit vor 
dem Löthrohre. 

i) GrünsteiiLtiiff. Ein im Bruch sehr rauhes Gestein 
von meist grünlichgrauer Färbung. Dasselbe besteht 
aus kaum erkennbaren Grünsteintheilchen. Da diese 
Zusammensetzung oft sehr schwer zu ermitteln ist, 
so entscheidet in der Regel mehr das Zusammen- 
vorkommen mit Grünsteinen, als die genaue Unter- 
suchung des Materials über diese Bezeichnung. Zu- 
weilen treten auch grössere Grünsteinbrocken darin 
auf. Dieser Tuff ist meist deutlich geschichtet, zu- 
weilen mit kohlensaurem Kalk imprägnirt und ent- 
hält öfters organische Ueberreste, gewöhnlich jedoch 
nur als Steinkerne. 
Solche Grünsteintuffe finden sich z. B. zwischen den 
Grauwackengebilden des Voigtlandes (Plauen, Plansch- 

Cotta^ Oesteinslebr^t l^ 
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witz), Böbmens, Oberfrankens, Devonshire's und Nord- 
amerikas. Macculloch^ De-la-Beche, Murchison, Hüchcock 
u. A. halten sie für Bildungen, welche den neueren 
vulkanischen Tuffen entsprechend, dadurch entstanden, 
dass vor und während der Grünstein -Eruptionen Sand- 
und Aschenregen stattgefunden haben, deren Material 
auf dem Meeresgrunde zu Boden sank, und dort vom 
Wasser bearbeitet und in Schichten ausgebreitet wurde. 

Die Grünsteintuffe gehen sowohl in Grauwacken- 
schiefer als auch in aphanitische Grünsteinschiefer über. 
Auch ein Theil von dem, was man im Nassauischen 
Schalstein oder Blattersteinschi^fer genannt hat, 
dürfte als ein Grünsteintuff mit abgeplatteten Ealkspath- 
körnern zu bezeichnen sein. Aehnliche bei Brilon in 
Westphalen vorkommende Gesteine mit Feldspathkör- 
nern hat v. Decken Schalsteinporphyr genannt. 

Ich habe diese Tuffvarietäten so ausführlich be- 
sprochen, weil eine kurze Charakteristik so variabeler 
und so wenig bestimmt ausgeprägter Gesteine unmög- 
lich ist. Auch der als Arcos beschriebene Sandstein 
könnte als eine Art Granittuff hierher gerechnet werden. 

133. Accumulate. 

Anhäufungen von Sand, Geschieben, Brocken 
oder Bruchstücken der verschiedensten Gesteine 
ohne feste Verbindung. 

Diese losen Anhäufungen von Gesteinstrümmern 
der verschiedensten Art müssen consequenter Weise 
allerdings auch zu den Bestandmassen der festen Erd- 
kruste und somit zu den Gesteinsbildungen gerechnet 
werden. Es wird aber genügen, sie ohne weitere Be- 
schreibung hier aufzuzählen: 

a) Sand. 

b) Kies. 

c) Gerolle, Geschiebe. 

d) Schutt, Bruchstücke. 

e) Gruss (Grit). 

f) Fruchtbarer Boden. 
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g) Vulkanische Asche, vulkanisclier Sand, Lavastaub. 

h) Lapilli. 

i) Schlackenstücke. 

Solche lose Anhäufungen haben offenbar das Ma- 
terial geliefert zu vielen Sandsteinen, Conglomeraten, 
Breecien und Tuffgesteinen. 



Bestimmangstabelle. 

§ 45. Nachdem ich im Vorstehenden die Gesteine, 
welche sich vorzugsweise an der Zusammensetzung der 
festen Erdkruste betheiligen, einzeln beschrieben habe, 
will ich jetzt versuchen, deren Bestimmung durch sche- 
matische Zusammenstellung in einer Tabelle für den 
Anfänger zu erleichtern. Ich benutze dazu die zuerst 
und am meisten oder am deutlichsten in die Augen 
fallenden Eigenschaften der Textur und der Zusammen- 
setzung, sowie das einfachste chemische Bestiihmungs- 
hülfsmittel, welches in einem aufgetragenen Tropfen 
verdünnter Salzsäure besteht. Alle anderen Kennzeichen 
erscheinen hierzu weniger geeignet. 

Gebrauchsregeln. 

§ 46. Bei Anwendung der hier folgenden Bestim- 
mungstabelle ist nun so zu verfahren: 
1) Man bestimme zuerst die Textur. Auch jedem An- 
fänger wird es gewöhnlich leicht sein, zu entschei- 
den, ob ein Gestein körnig, dicht, schiefrig u. s. w. 
sei. Allerdings können die vorkommenden Textur- 
tibergänge Zweifel erwecken, wenn z. B. ein Gestein 
an der Grenze, zwischen körnig und dicht steht, so 
kann es dem Anfänger schwer werden, sich für das 
eine oder das andere sicher zu entscheiden. Diese 
Fälle sind aber deshalb nur wenig störend, weil 
dann das Gestein, auch unter beiden Rubriken in 

16* 
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der Tabelle zu finden ist. Hat man sich für eine 
als vorherrschend erkannte Textur entschieden, so 
entscheide man sich ferner 

2) darüber, ob das Gestein für deutlich gemengt^ oder 
für einfach, oder wenigstens für scheinbar gleich- 
artig zu halten sei. Auch hierbei sind in manchen 
Fällen Zweifel möglich , diese aber ebenfals fast 
stets durch doppeltes Eintragen in der Tabelle be- 
rücksichtigt. Aus dem Zusammentreffen der hori- 
zontalen Texturreihe und der vertikalen Zusammen- 
setzungsreihe ergiebt sich nun ein bestimmtes Feld, 
in welchem • 

3) der Name des fraglichen Gesteines zu finden sein 
muss. Hinter demselben ist zugleich durch Buch- 
staben, wo es nöthig erschien, die betreffende Varie- 
tät bezeichnet. Da nun selbst die am stärksten 
ausgefällten Felder doch nur etwas über 40 von den 
überhaupt 133 Gesteinen enthalten, so ist natürlich 
die Auswahl unter dieaen wenigeren Gesteinen (meist 
sind es nicht einmal 10) viel leichter als zwischen 
allen* 133. Beim Durchlesen der eingetragenen Na- 
men wird selbst der Anfanger sehr bald eine Mehr- 
zahl derselben sogleich ausscheiden lernen, sobald 
er nur einmal einige Gesteine kennen gelernt hat, 
und es bleiben ihm dann vielleicht vom Inhalte des 
Feldes nur noch die Hälfte als ihm zweifelhaft übrig. 

4) Die hintere Vertikalspalte bezieht sich nun noch auf 
die Prüfung mit Salzsäure, ist solche zur Hand, so 
wird sich die Zahl der zweifelhaften Gesteine häufig 
wieder sehr beschränken lassen. Doch ist bei An- 
wendung der Säure einige Uebung erforderlich; auch 
stets der Zusatz zu dem Gesteinsnamen, wie z. B. 
zuweilen etwas (also nicht stets), zu berücksich- 
tigen. 

5) Bei manchen Gesteinen beobachtet man an dem- 
selben Handstück zwei Texturformen mit einander 
verbunden, die unter zwei Horizontalspalten ver- 
folgt werden können , wodurch dann ebenfalls zu 
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weilen eine weitere Reduzirung der Aus wahlzahl 
möglich ist. Bei körnijg und porphyrartig und bei 
körnig und schiefrig ist das jedoch nicht der Fall, 
auch bei dicht und schiefrig nicht immer, wohl aber 
z. B. bei dicht und blasig, bei körnig und blasig, 
bei schiefrig und knotig. 

Ergänzende Bemerkungen. 

§ 47. Viele Gesteine treten an ungleichen Loka^ 
litäten unter verschiedenen Texturverhältnissen auf, diese 
sind dann unter jeder der betreffenden Horizontal- 
spalten eingetragen und es ist die Texturvarietät durch 
den angehäugten Buchstaben bezeichnet. 

Unter porphyrartig sind wesentlich nur solche Ge- 
steine eingetragen, deren Grundmasse dicht oder glasig 
ist, da die mit körniger Grundmasse, wie z. B. der 
porphyrartige Granit», nothwendig schon unter körnig 
erscheinen, nur dann, wenn es dem Anfänger zweifelhaft 
werden kann, ob die Grundmasse körnig oder dicht 
sei^ wie z. B. bei manchen Grünsteinen, ist grösserer 
Sicherheit wegen der Eintrag doppelt erfolgt. Aehn- 
lich wurde rücksichtlich der deutlichen oder undeut- 
lichen Mengung bei den porphyrartigen Gesteinen ver- 
fahren. Eigentlich sind nämlich alle porphyrartigen 
Gesteine deutlich gemengt, bei denen die eingestreuten 
Kry stalle aus einem etwas anderen Mineral bestehen, 
als die Grundmasse, da das aber nicht immer so ganz 
leicht zu erkennen ist, so sind wieder die Zweifel er- 
weckenden Fälle doppelt eingetragen. 

Blasig und porös können leicht verwechselt wer- 
den , der Eintrag ist aber in diesem Falle nicht doppelt 
erfolgt. Deshalb wird es zweckmässig sein, bei ent- 
stehendem Zweifel unter beiden Texturspalten zu suchen. 

Absichtlich sind die wirklich einfachen, nur aus 
einem Mineral bestehenden Gesteine mit den blos schein- 
bar einfachen vereinigt, da sonst dem Anfanger eine 
zu schwierige Aufgabe gestellt sein würde. Eine Folge 
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davon ist, dass die dichten Gesteine fast alle unter 
einfach eingetragen werden mussten. 

Diese Bemerkungen werden genügen, um die Be- 
stimmungstabelle leicht und sicher anwendbar zu machen. 

Festatellimg der Art, oder vielmehr des Namens 
überhaupt. 

§ 48. Nehmen wir an die Zahl der zweifelhaften 
Namen wäre durch das Alles auf 10 beschränkt wor- 
den, so bleibt nun allerdings nichts anderes übrig, als 
von diesen allen die Charaktere speciell nachzulesen 
und mit den Eigenschaften des fraglichen Gesteines zu 
vergleichen, dadurch wird dann die sichere Bestimmung 
in der Regel möglich sein. Bei einiger erlangter 





Deutlicli gemengt. 


• 

Krystallinisch 
Kömiy 

(z. Th. zugleich por- 
phjrartig.) 


Dolerit. Anamesit. Nephelindolerit. Leucitfels. Anal- 
cimit. Diabas, a, c. Kalkdiabas, a. Gabbro, a, 
c. Hypersthenit. Norit. Diorit, a, c. Kugeldiorit. 
Grlimmerdiorit. Kersanton. Eklogit. Distheiifels. 
Schillerfels. Granatfels. Eulisit. Epidosit. Labrador- 
fels. Trachyt, a, c, d, f, g. Ande&it. Trachydolerit. 
Minette. Granitporphyr. Syenitporphyr. Syenit, a, 
c, d, e, f. Syenitgranit Granit, a bis o. Protogin. 
Chloritgranit. Graphitgranit. Eisengranit. Dichroit- 
granit, Dichroitfels. Miascit. Spodumengranit. Schörl- 
granit. Schörlfels, a. Kersantit. Granulit, a, b. 
Greisen. Kalkstein, a, /?, y, d, «, n. b, iy, ^. Gyps, 
h. Itabirit. Magneteisenstein. (Itacolumit und Arcos 
scheinbar.) 


Dicht 

(amorph, glasig). 


Thon, d, e. Tuffarten z. Th. 
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Hebung wird es aber zuweilen nur der Auffrischung 
der Erinnerung durch den Anblick des Namens be- 
dürfen, um sogleich ein vorher zweifelhaftes Gestein 
ziemlich sicher zu erkennen. Sehr zu warnen ist je- 
doch, dass man sich dadurch nicht von der genauen 
Vergleichung mit dem Text abhalten lasse, und dass 
man überhaupt nicht früher ruhe, bis alle Erscheinun- 
gen befriedigend übereinstimmen, es möchten sonst 
leicht vorschnelle Urtheile gefällt werden. Vergessen 
darf man überhaupt nicht, dass keinesweges alle in der 
Natur vorkommende Gesteinsmodifikationen genau be- 
stimmbar sind, d. h. dass sich nicht alle scharf unter 
eine bestimmte übliche Benennung efnreihen lassen. 



Einfach, scheinbar gleichartig oder 
undeutlich gemengt. 



Braust mit verd. Salz- 
säure. 



Anamesit zuweilen. Augitfels. Homblendefels. Dis- 
thenfels zuweilen. Granatfels zuweilen. Perlit, a. Mi- 
nette. Quarzfels, a. Eisenkiesel zuweilen. Kalkstein, 
a. Dolomit, a, b, e, f. Gyps, a. Anhydrit, a. Stein 
salz, b. Borazit. Barytgestein. Eisenkies. Spatheisen- 
stein. Eisenglanz. Magneteisenstein. Graphit. Sand- 
stein c, e. 



Dolerit, zuweilen etwas. 
Anamesit zuweilen etwas. 
Diabas zuweilen etwas. 
Kalkdiabas. Syenit zuwei- 
len etwas. Kalkstein stark. 
Dolomit. Spatljeisenstein. 



Basalt, a, e. Leucitfels. Diabas, d. Augitfels. Dio- 
rit, d. Hornblendefels. Aphanit u. Melaphyr, a, f. 
Serpentin. Trachyt, h. Trachytporpbyr, f. Perlit, d, 
e. Obsidian, a. Phonolith. Walkerde. Felsitfels. 
Pechstein. Gebrannte Thone. Quarzfels, b. Kiesel- 
schiefer z. Th. Hornstein. Feuerstein. Süsswasser- 
quarz. Eisenkiesel. Opal. Kieselsinter. Kalkstein, b 
Dolomit, c, e, g. Mergel. Gyps, c, f, g. Anhy- 
drit, b. Borazit. Schwefel. Barytgestein. Schmirgel- 
gestein. Sphaerosiderit. Brauneisenstein. Schwarz- 
eisensteiu. Botheisenstein. Graphit. Anthracit. Stein- 
kohle, a, b, c. Braunkohle , a, b, d. Torf. Asphalt, 
Palagonittuff. 



Basalt zuweilen etwas. 
Kalkstein, b, c, d, e stark. 
Mergel. Sphaerosiderit. 



Beutüch gemen^ 



Dolerit, e. Diabas, e. Diorit,f. Trachyt, i (Do- 

^ mit). Phonolith, f. Qoanporphjr, g. Steinsalz. 

{z, Th. tuffartig;, wacken-'d (Salzthon). 
artig. I 

I 

-Anamesit, b. Leadtlels. Trachyt^d. Trachytporphjr. 
g. PerUt, c, d. Obsidian, b. PhoDoli^ b.Uorn- 



mit dichter Gnuii 



Schiefri^ 

(und flasrig). 



•blendeporphyr. Gimmerporphyr. Minette. Quarz 
iporphyr. Crnuiitporph3rr. Syenitporphjr. Pechsteiu- 
[ poiphyr. ThonachidFeTy k n. o. 

iDiabas, b. Gabbro, b. Diorit, b. Eklogit. Trachyt, b. 
'Tracbjtporphvr, b. Qaarzporpbjr, b. Syenit, b, Sye- 
Initgneiss. Granit, d. Gneiss. Protogingneiss. Chlorit- 
jgneiss. Graphitgraeiss. Eisenglimmergneiss. Dichroit- 
'gneiss. Schorlfels, c Topasfels. Kersantit. Granulit 
D, c, d, e. Glimmerscliiefer. Talkschiefer. Talk- 
Iglimmerschiefer. Dolerine. Chloritschiefer. Graphit- 
jschiefer. Eisenglimmerschiefer. Thonschiefer, c, e, f. 
ig, k, m und o. Schieferthon, a n. d. Kalkstein, b, L 
Ttabirit. Sandstein, g. (Itakolomit), m, n. 



Blasig 

und mandelsteinartig. 


Dolerit, c, d. Anamesit, c d. Leacitfels. Anal- 
cimit. Diabas. Diorit, e. Trachyt, e. Trachytporphvr, 
d. Homblendeporphyr. Glimmerporphyr. 


Porös (zellig, csvemös, 
tabulös, drosig). 


Trachytporphyr, e und f. Quansporphyr, f. Gra 
nit, k. (Miarofit.) 


(oolithisch). 


Ku^eldiorit. Trachytporphyr, c. Quarzporphyr, e. 
Pechsteinporphyr. Sandstein, v. 


• 
▼ariolitiscli. 


Gabbro, c Epidosit 


Knotig (fleckig). 


Sandstein, t. 


Triiiiimergssteine. 


Topasfels. Quarzfels, d. Achat Topanhoacauga. 
Sandstein. Conglomerat. Breccie. Tuflfeebilde. 



Entstehung^ der Gesteine. 

§ 49. Nachdem ich den factischen Zustand der 
Gesteine besprochen und bei dieser Gelegenheit hie 
und da zuweilen eine Bemerkung über ihre Entstehungs- 
weise angefugt habe, dürfte es jetzt zweckmässig sein, 
wenn auch nur kurz und summarisch die gegenwärtig 
herrschendsten Ansichten über Gesteinsbildungsprocesse 
zu besprechen. 



Einfach, scheinbar gleichartig oder 
andeutlicli gemengt. 



Braust mit verd. Salz- 
säure. 



Basalt, e. Aphanit, f. Trachvt, c. (Domit) Phono- 
iith, f. Thon. Lehm. Kaolin. Walkerde. Schwarzerde. 
Kieselpihr. PolirschiefiBr. Kalkstein, c. Dolomit, d. 
MergeL Gyps, e. Steinsalz, d. Schwefel. Steinkohle, e. 
Braunkohle, c, g, h. Torf. Guano. TuflParten z, Th. 



Kalkstein, c. (Kreide.) 
Mergel. Manche Tuffarteu. 



Basalt, b. Leueitfels. Aphanit u. Melaphyr, c. Ser- 
pentiii. Trachyt, d, L Perlit, c, d. Obsidian, b. 
Phonolith, b. Feldspathporphyr. Pechsteinporphyr. 
Thonschiefer, k, o. Gyps, b. 



Anamesit, b zuweilen et- 
was. Basalt, b zuweilen 
etwas. 



Hornblendeschiefer. Strahlsteinschiefer. Aphanit u 
Melaphyr, b. Serpentin. Schörlfels, c. Talkschiefer. 
Cbloritschiefer. Graphitschiefer. Thonschiefer. Schie 
ferthon. Gebrannter Thon, a. Quarzfels, c. Kiesel 
schiefer, Kieselsinter. Polirschiefer. Kalkstein, b, k 
und X. Mergel. Sphaerosiderit. Eisenglimmerschiefer, 
Magneteisenstein. Graphit. Steinkohle, d. Braun- 
kohle, f. 



Diabas, b zuweilen etwas. 
Kalkdiabas, b. Kalkglim- 
merschiefer. Talkkalk- 
schiefer. Thonschiefer, n. 
Kalkstein, b stark. Mer- 
gel. 



Dolerit, c, d. Anamesit, c, d. Basalt, c, d. Leu- 
citfels. Aphanit und Melaphyr, d, e. Perlit, f. 
Obsidian, a. Phonolith, e. 



Anamesit , c, d zuweilen 
etwas. Basalt, c, d zu- 
weilen etwas. 



Phonolith, c. Süss wasserquarz. Kieseltuff. Kalkstein, 
ß, d, ^, ^, ^. Dolomit, b, c. Raseneisenstein. Torf. 



Perlit, b. Obsidian, c. Pechstein undPechsteinporphyr. 
Kalkstein, d. Bohnerz. Oolithischer Eisenstein. 



Thonschiefer, n. 



Kalkdiabas. Thonschie- 
fer, n. 



Phonolith, d. Thonschiefer, 1. 



Quarzfels, d. Achat. 
Tuffgebilde, z. Th. 



Sandstein, e, i. Breccie, b. 



Sandstein c, d. Manche 
Tuffarten. 



Arten der Entstehung. 

§ 50. In jedem Falle müssen folgende verschiedene 
Bildungs weisen von Gesteinen anerkannt werden: 

1) Entstehung durch Eruption im heissflüssigen Zu- 
stande nach Art der Laven. 

a. Vulkanische, durch Erstarrung an der Erdober- 
fläche. 

b. Plutonische, durch Erstarrung im Erdinnern. 

2) Entstehung durch Ablagerung aus Wasser oder we- 
nigstens unter Vermittelung des Wassers (sedimentär). 
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So sind z. B. alle deutlich geschichtete und Verstei- 
nerungen enthaltende Gesteine entstanden', und zwar: 

a. Durch mechanische Ablagerung aus Wasser. 

b. Durch chemischen Niederschlag aus Wasser. 

c. Vermittelt durch die Lebensthätigkeit von Thieren, 
zoogen. 

d. Vermittelt oder bedingt durch Vegetation, phytogen. 
3) Entstehung neuer Mineralverbindungeh durch Um- 
wandlung vorhandener (metamorphisch). 

Nur über die specielle Ausdehnung dieser Bildungs- 
processe, darüber, was man dem einen oder dem an- 
deren zurechnen könne und müsse, oder darüber, wie 
man sich den Vorgang specieller zu erklären habe, be- 
stehen Zweifel, nicht aber über die Existenz des einen 
oder des anderen überhaupt. 

Streng genommen kann man diesen allgemein an- 
erkannten Gesteinsbildungsprocessen wohl noch hinzu- 
fügen: den mechanischen und krystallinischen Nieder- 
schlag aus der Atmosphäre, insofern dadurch Staub- 
und Sandschichten, sowie perennirende Schneelagen auf- 
gehäuft werden; die Erstarrung de« Wassers zu dauern- 
dem Eis und vielleicht auch die Erstarrung einer ersten 
festen Erdkruste ohne Eruption. 

Eruptivgesteine. 
§ 51. Kein Geolog, der mit den formalen Erschei- 
nungen des Auftretens hinreichend bekannt ist, zweifelt 
jetzt an der eruptiven Entstehung (d. h. Emporpressung 
im erweichten Zustande) alier Basalte, Grünsteine, Tra- 
chyte, Porphyre und Granite. Nur gegen den heiss- 
flüssigen Zustand während der Eruption bestehen noch 
beachtenswerthe Bedenken rücksichtlich der quarzreichen 
Verbindungen, wie z. B. Granit. Diese Bedenken be- 
stehen aber nicht, rücksichtlich der kieselsäurearmen 
Basalte, Grünsteine, Trachyte und Porphyre. 

Lösungsversuche. 
§ 52. Jene Bedenken hat man auf verschiedene 
Art zu lö&en gesucht: Durch Annahme eines Ueber- 
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flüBsigungszußtandes für die Kieselerde (Foumet)] durch 
Annahme eines heisswässerigflüssigen Zustandes (Schee- 
rer)] durch Auskrystälh'siren aus einem kieselerde- 
reichen und dennoch leichtflüssigen MR,gma.(Durocher)] 
durch platonische, d. h. tief unterirdische Erstarrung 
unter hohem Druck (Lyell)*^ endlich durch spätere Um- 
hildung, z. B. Aufnahme von Quarz und dergl., was 
nach G. Bischof recht gut möglich ist, der freilich selbst 
ganz abweichende, hier nicht weiter zu besprechende 
Ansichten über Gesteinsbildung hegt. 

Textur und Absonderung^ 

§ 53. Die Erstarrung der Gesteine aus einem heiss- 
flüssigen Zustande erklärt zugleich sehr einfach viele 
Verschiedenheiten der Textur und der Absonderung. 
Je langsamer eine heissflüssige Masse erstarrt, um so 
krystallinischer, um so grobkörniger wird unter übri- 
gens gleichen Umständen ihre Textur, je schneller sie 
erstarrt, um so dichter oder gar glasartiger. Viele Ge- 
steinsunterschiede beruhen offenbar nur auf ungleich 
schneller, ruhiger oder bewegter, einseitiger oder mehr- 
seitiger Abkühlung der Masse. Namentlich werden in 
der Tiefe (plutonisch) unter hohem Druck erstarrte Ge- 
steine stets andere Textur und vielleicht auch etwas 
andere Verbindungen zeigen, als an der Oberfläche 
der Erde (vulkanisch) erstarrte. Darauf kann leicht 
zum Theil der Unterschied beruhen, welcher im All- 
gemeinen zwischen den älteren und neueren Eruptiv- 
gesteinen besteht, da in der Tiefe erstarrte Massen nur 
dann erst zur Beobachtung gelangen, wenn sie durch 
sehr lange dauernde Zrerstörungsprocesse frei gelegt 
sind. Nur die älteren plutonischen Gesteine sind darum 
an der Oberfläche beobachtbar. 

Innere Gasentwickelungen brachteo bei schneller 
Abkühlung, und deshalb fast nur bei dichten oder fein- 
körnigen Gesteinen, blasige Textur, und in Folge da- 
von später mandelsteinartige hervor. 

Gewisse Umstände der Abkühlung bedingten nur 
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unregelmässige, andere regelmässige Absonderung der 
Masse. 

Sedimentargesteine. 

§ 54. Eben so wie die eruptive und für viele we- 
nigstens heissflässige Entstehung gewisser Gesteine un- 
zweifelhaft ist, ja sogar an den Vulkanen noch jetzt 
beobachtet wird, ebenso ist es auch die sedimentäre 
Bildung einer grossen Zahl von Gesteinen, d. h. ihre 
Ablagerung aus Wasser oder durch Vermittelung von 
Wasser. Es ist das so offenkundig und klar, dass ich 
einen weiteren Beweiss hier nicht für nöthig halte, son- 
dern nur für die 4 oben schon angedeuteten Unter- 
abtheilungen dieser Entstehungsart eine Anzahl Gesteine 
ah mehr oder weniger entschiedene Beispiele nennen 
werde. 

a) Wesentlich durch mechanische Ablagerung aus Was- 
ser entstehen und entstanden alle Sandsteine und 
echten Conglomerate, die meisten Tuffgesteine, Thon, 
Lehm, Schieferthon, Thonschiefer. 

Dabei lassen sich freilich wieder Modifikationen 
unterscheiden, je nachdem grobe Geschiebe oder nur 
feiner Sand gewaltsam zusammen geschwemmt wurden? 
vulkanische Asche durch Fluthen über einander ge- 
schichtet wurde ; aus trübem Wasser sich ruhig iBoden- 
absätze bildeten; Organismen oder chemische Nieder- 
schläge und spätere Umwandlungen, dabei mitwirkten. 

b) Durch chemischen Niederschlag aus Auflösungen in 
Wasser entstehen und entstanden: Kalktuff, Traver- 
tin, Kieseltuff und Kieselsinter, Achat und wahr- 
scheinlich auch Steinsalz, manche Eisensteine, dichte 
Kalksteine, Dolomite und Gyps (?). 

c) Durch Vermittelung von Thieren wurden und wer- 
den noch gebildet: Kreide (und andere Kalksteine), 
Polirschiefer, Kieseiguhr, vielleicht auch andere jetzt 
dichte Kieselgesteine. 

d) Durch Pflanzenanhäufung werden und wurden ge- 
bildet: Torf, Braunkohle, Steinkohle, Anthracit und 
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Graphit (t). Hier aber kommen wir schon sehr ent- 
schieden auf das Gebiet deutlicher Metamorphose. 

Metamorphische Gesteine. 

§ 55. Am schwierigsten und am meisten ungleicher 
Ansicht unterworfen ist jedenfalls die Abgrenzung der 
metamorphischen Gesteine, oder die Ausdehnung, welche 
man dieser Bezeichnung geben soll. 

Ganz unverkennbar ist es, dass die meisten Ge- 
steine sich nicht mehr völlig in dem Zustande befinden, 
in welchem sie auf die eine oder auf die andere Art 
zuerst gebildet wurden. Häufig sind sie nur dichter 
oder fester geworden oder haben eine veränderte Tex-. 
tur angenommen, zuweilen aber auch sind sie chemisch 
verändert, die sie zusammensetzenden Elemente sind 
neue Verbindungen eingegangen, haben gewisse Be- 
standtheile verloren oder neue aufgenommen. Haidinger 
hat nicht unpassend diese Veränderungen katogene ge- 
nannt, wenn sie sich durch starke Bedeckung, durch 
ein Hinabrücken in die Erdrinde und z. B. durch Des- 
oxydation erklären lassen,* anogene dagegen, wenn sie 
sich durch lange Einwirkung der Atmosphärilien und z. B. 
durch höhere Oxydation, Hydratbildung und dergl. erklä- 
ren lassen, es ist das letztere zuweilen dasselbe, was man 
unter gewissen Umständen auch wohl Verwitterung nennt. 

Oft kann man förmliche Umwandlungsreihen der 
Art erkennen, die in gewissem Grade der Dauer oder 
Energie der Einwirkungen und folglich dem relativen 
Alter oder den besonderen Umständen des Vorkommens 
entsprechen. Sehr deutlich bilden die Kohlengesteine 
eine solche Reihe. Je älter sie sind, oder je mehr sie plutoni- 
schen Einwirkungen ausgesetzt waren, letzteren z.B. durch 
den Contact mit Eruptivgesteinen, um so mehr pflegen 
sie ihren Bitumengehalt verloren zu haben, um so mehr 
pflegen sie steinartig geworden zu sein. Bis zum An- 
thracit bleibt demungeachtet der vegetabilische Ursprung 
unverkennbar. Dann tritt aber im Graphit ein gänz- 
lich anderer Aggregatzustand des EohlenstoflB ein und 
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die Entstehung aus Vegetabilien ist an sich nicht mehr 
erkennbar. Aehnliche Reihen bilden minder charakte- 
ristisch auch die Thongesteine vom plastischen Thon 
durch den Schieferthon bis in den festen Thonschiefer; 
die Kalksteine von der erdigen Kreide durch alle Grade 
der Dichtigkeit bis zum halb und ganz krystallinischen 
Kalkstein. Ich meinestheils behaupte, dass niemals ein 
Anthracit, ein Thonschiefer, ein echter körniger Kalk- 
stein, ein fester Sandstein, ein Kieselschiefer und dergl. 
als solcher abgelagert worden ist. 

Wie Zeitdauer und Energie der Wirkungen bei 
solchen Umwandlungen sich gegenseitig gleichsam er- 
setzen, ergiebt sich recht deutlieh im Einzelnen aus 
dem Vergleich der nachher noch zu besprechenden 
Contactwirkungen mit denen der allgemeinen Erdwärme, 
aber auch im Allgemeinen schon aus dem Vergleich 
der sedimentären Gesteine in solchen Gegenden, in 
welchen die plutonische Thätigkeit offenbar sehr ener- 
gisch wirkte, mit solchen, in welchen sie nur massig 
auftrat, und endlich mit solchen, in welchen man kaum 
Spuren derselben wahrnimmt. In der so mächtig er^ 
hobenen Alpenkette, in welcher zugleich die meisten 
sedimentären Ablagerungen eine sehr grosse Dicke be- 
sitzen, sich also sehr stark überdeckt haben, sind auch 
sehr neue Flötzformationen aus festen, schon stark um- 
gewandelten Gesteinen zusammengesetzt. Die Kohlen 
der Kohlenformation sind zu Anthracit geworden, diB 
der Braunkohlenformation zu Steinkohlen (Schwarz- 
kohlen). Die Thongesteine der Kreideperiode bestehen 
z. Th. aus echtem Thonschiefer, die Kalksteine und die 
Sandsteine derselben gleichen denen unserer norddeut- 
schen Grauwacke. 

Im mittleren Deutschland, bei gleichsam normaler 
Wirkung plu tonisch er Thätigkeit, sind auch die Ent- 
wickelungsreihen der Gesteine grösstentheils ihrem re- 
lativen Alter entJsprechend, d. h. die Gesteine sind um 
so mehr verändert, je älter sie sind. 

Im flachen europäischen Russland endlich, wo z. Th. 
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sehr alte Ablagerungen fast stets unbedeckt geblieben, 
und kaum durch plutonische Thätigkeit afficirt worden 
sind, enthält selbst die älteste Grauwacke plastische 
Thonschichten, mürben Sandstein und erdigen Kalk- 
stein, welche sehr denen unserer Tertiärgebilde gleichen. 

KrystallinisclLe Schiefer. 

§ 56. Während die bisher besprochenen Umwand- 
lungen von Gesteinen allgemein anerkannt werden, so 
laufen nun die Ansichten über die Bildung dieser Ge- 
steine sehr auseinander. 

Einige Geologen halten die krystallinischen Schie- 
fergesteine , so namentlich Gneiss , Glimmerschiefer, 
Chloritschiefer, Talkschiefer, Hornblendeschiefer und 
dergl. nebst ihren parallelen untergeordneten Einlage- 
rungen wesentlich für Producte erster Erstarrung der 
einst heissflüssigen Erdkugel. Andere, und jetzt wohl 
die Mehrzahl, halten dieselben dagegen für metamor- 
phische Bildungen aus sedimentären Ablagerungen. Für 
diese letztere Ansicht sprechen namentlich folgende Um- 
stände : 

1) Sie liegen parallel über einander wie alle Sedimentär- 
gesteine und bestehen wie sie aus ungleichem Material. 

2) Sie enthalten parallele untergeordnete Einlagerungen 
von körnigem Kalkstein, Anthracit und dergl., welche 
deutlich Umwandlungsprodukte sind. 

3) Zwischen ihnen kommen, freilich nur auswahms weise, 
so in den Schweizer Alpen, minder krjstallinische 
Schichten vor, welche noch erkennbare organische 
Beste, namentlich Belemniten enthalten. 

4) Sie bilden bei ungestörter normaler Lagerung die 
Unterlage für die deutlich sedimentären Gesteine 
und gehen nach oben oft unmerklich in dieselben 
über. 

Unter Denen, welche die krystallinischen Schiefer 
überhaupt für metamorphisch halten, bestehen nun aber 
wieder sehr ungleiche Ansichten über die Art und Ur- 
sache der Umwandlung. Früher sprach man zuweilen 
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ohne nähere Bezeichnung von einer inneren Gährnng. 
G, Bischof sucht die Umwandlung durch im Innern 
circulirendeB Wasser zu erklären. Oft wurde die Me- 
tamorphose dem Contact emporgestiegener Eruptiv- 
gesteine) namentlich des Granites, zugeschrieben. 

Merkwürdiger Weise haben die Gegner der meta- 
morphischen Bildung in der Regel nur auf diese letz- 
tere Ansicht Rticksicht genommen, welche auf die kry- 
stallinischen Schiefer im Grossen angewendet, sicher 
unhaltbar ist. Grosse Schiefergebiete können offenbar 
nicht durch das Emportreten verhältnissmässig kleiner 
Granitmassen umgewandelt worden sein, die Contact- 
wirkung hat ihre ziemlich engen Grenzen. 

Metamorphose durch Erdwärme und Druck. 

§ 57. Von einer ganz befriedigenden Lösung des 
Problems der Bildung der krystallinischen Schiefer kann 
wohl vorläufig noch nicht die Rede sein. Mir scheint 
indessen die Ansicht am meisten den Umständen ent- 
sprechend, nach welcher ihre Umwandlung unter star- 
ker Bedeckung und folglich hohem Druck wesentlich, 
das heisst am meisten, durch die allgemeine Erdwärme 
bewirkt wurde. Ein einzelner erster Autor lässt sich 
für diese Ansicht kaum nennen, man könnte bis auf 
Hütten zurück gehen, Haidinger nannte diese Art der 
Umwandlung die katogene im Gegensatz zur anogenen. 

Wo sedimentäre Gesteine durch neuere Ablagerun- 
gen sehr stark bedeckt wurden, da rückten sie hier- 
durch tief unter die feste Oberfläche der Erde hinab. 
Sie wurden unter starkem Druck einer sehr hohen 
Temperatur während unermesslich langer Perioden aus- 
gesetzt. So erfolgte ihre Umwandlung, im einzelnen 
Falle vielleicht selbst ihte Umschmelzung und theil- 
weise sogar wieder eruptive Emporpressung der schmel- 
zenden oder wenigstens erweichten Masse. Beim koh- 
lensauren Kalk, welcher unter hohem Druck, leichter 
schmilzt, als ihn einschliessende Schiefergesteine, ist 
das besonders deutlich. 
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Es bedarf, um auf diese Weise die Entstehung von 
Gneise, Glimmerschiefer, Ghloritschiefer, Talkschiefer, 
mit untergeordneten Einlagerungen von Hornblende- 
schiefer, Quarzschiefer, kömigem Kalkstein, Rotheisen- 
stein und dergl. zu erklären, gar nicht eines Hinzutre- 
tens neuer Stoflfe, sondern nur eines Krystallisirens der 
vorhandenen zu bestimmten Mineralien. Die Elemente 
des Quarzes, des Glimmers, des Feldspathes, Ghlorites 
und Talkes, der Hornblende und des Granates sind, 
wie erst neuerlich wieder Ddanoue gezeigt hat (Llnstit. 
1854, p. 285), in gewissen sedimentären Gesteinen, vor- 
handen, und waren e^ vielleicht in den ältesten am 
meisten umgewandelten Ablagerungen noch mehr als in 
den neueren. Sie sind aber darin ungleich vertheilt 
und wir sehen deshalb auch stets zahlreiche Varietäten 
jener Schiefergesteine und untergeordnete Einlagerun- 
gen vielfach mit einander wechsellagern. Diese Wech- 
sellagerungen entsprechen oft ganz denen, welche z. B. 
in den grossen Grauwackenschiefergebieten in viel we- 
niger verändertem Zustande gefunden werden. 

Wo genug Alkalien vorhanden waren, da entstan- 
den feldspathhaltige Schiefer, wo die Alkalien in ge- 
ringerer Menge da waren, nur Glimmerschiefer oder 
Quarzschiefer und dergl. Schon ein schwacher Kalk- 
gehalt konnte die Bildung von Hornblende und Granat 
veranlassen. Reine Kalksteinlager wurden nur in sich 
krystallinisch körnig, theilweise sogar eruptiv^ dann mit 
Contactbildungen. 

Contactmetamorphose. 

:, § 58. Ausser dieser wahrscheinlichen Umwand- 
lung durch Druck und Erdwärme sind aber allerdings 
einige Gesteine, und namentlich auch krystallinische 
Schiefer, in beschränkterer Ausdehnung, offenbar in 
Folge des Contactes eruptiver Massengesteine das ge- 
worden, was sie sind. So die Knotenschiefer, Chiasto- 
lithschiefer , Homfelsschiefer und manche sogenannte 
Schalsteinschiefer an den Rändern von Granit oder 

CoUa, aesteinslehre. 16 
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Grünstein; der körnige Kalkstein und Predazzit neben 
dem Granit der Alpen und neben dem Basalt der Insel 
Rathlin; die Antbracite neben dem Porphyr bei Wai- 
denburg, neben dem Basalt am Meissner in Hessen 
und zuSalesel in Böhmen; wahrscheinlich nach Credner 
auch der Gneiss neben dem Granit, des Schwarzathales 
im Thüringer Walde. 

Zu den Umwandlungen durch Contact kann man 
es auch rechnen, wenn durch brennende Kohlenlager, 
gebrannte Schieferthone, sogenannte Erdschlacken und 
Porzellanjaspis entstehen. 

Metamorphiairte Massengesteine. 

§ 59. Es erscheint im Anschluss an die vorher- 
gehenden Betrachtungen keines weges unmöglich, dass 
durch langsame tief unterirdische Metamorphose sedi- 
mentärer Gesteine , unter gewissen Umständen , auch 
Granite, Porphyre, Grünsteine oder ihnen sehr ähnliche 
Gesteine ohne schiefrige Textur entstanden, und so 
erklären sich vielleicht die hie und da beobachteten 
ganz regelmässigen, nicht an Eruption erinnernden 
Einlagerungen von Granit, Porphyr und Grünstein zwi- 
schen krystallinischem Schiefer oder Thonschiefer (Lenne- 
gegenden, Chile u. s. w.). 

Auch mancher Unterschied der älteren und neue- 
ren Erupttvgesteine könnte wohl wesentlich eine Folge 
langsamer Umwandlung sein. 

Es ist nach Bischof möglich, dass Quarz, Chlorit, 
Glimmer, Magneteisenerz, Eisenkies und dergL z, Th. 
erst später auf nassem Wege in ihnen gebildet worden 
sind. Vielleicht erklärt das den geringen Unterschied, 
welcher zwischen den älteren Diabasen und den neue- 
ren Doleriten besteht. Auch aller massenhaft als Ge- 
stein auftretende Serpentin ist wahrscheinlicli nur ein 
Umwandlungsproduct anderer Gesteine, z. B, von Grün- 
steinen und von Graniten. 
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Eruptiver Gueiss. 

§ 60. Umgekehrt ist es aber auch sehr wohl denk- 
bar und durch gewisse lokale Thatsachen höchst wahr- 
scheinlich, dass einiger Gneiss, wie der am Goldberg 
bei Goldkronach im Fichtelgebirge und der sogenannte 
rothe Gneiss des Erzgebirges, eruptiv emporgedrängt 
wurde. Einestheils muss die schiefrige Textur der Ge- 
steine nicht nothwendig eine Folge ihrer sedimentären 
Ablagerung sein, wie sich schon aus den schiefrigen 
Varietäten der Trachyie, Phonolithe, Porphyre und 
Grünsteine ergiebt; anderen Theils aber kann offenbar 
auch ein bei seiner Umwandlung stark erweichtes Ge-. 
stein theilweise eruptiv werden. Der geologisch wich- 
tigste Unterschied zwischen Granit und Gneiss beruht 
überhaupt nicht lediglich in der schiefrigen Textur des 
letztem, sondern mehr noch in der parallelen Wechsel- 
lagerung seiner Varietäten und untergeordneten Ein- 
lagerungen. Einen eruptiven Gneiss ohne parallele 
Gliederung würde man daher vom geologischen Stand- 
punkte besser schiefrigen Granit nennen. 

Erste Erstarmngskruste. 

§ 61. Geht man einmal von der Abkühlungstheorie 
des Erdkörpers aus, so muss freilich jedenfalls auch 
eine erste Erstarrungskruste angenommen werden. Es 
ist möglich, dass einiger Gneiss ihr angehört, es ist 
aber nicht nöthig, dass von aerselben überhaupt noch 
etwas übrig geblieben ist. Durch starke Bedeckung, 
und dadurch bewirktes Aufsteigen der inneren Wärme, 
kann sie nach und nach überall wieder eingeschmolzen 
oder unkenntlich geworden sein. 

Diese Andeutungen über Gesteinsbildung mögen 
hier genügen, auf das Specielle einzugehen, war nicht 
meine Absicht. 
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Grobkohle, 206. 
Grünsandstein, 213. 
Grünstein, 36, 46, 49, 67. 
Grünsteinmandelstein^ 52. 
Grünsteinporphyr, 59, 63. 
Grünsteinschiefer, 60, 69, 63, 64. 
Grünsteintuff, 225. 
Grünsteinwacke, 65. 
Gruss, 226. 
Gryphitenkalk, 182. 
Guano, 204, 208. 
Gyps, 187, 188. 
Gypserde, 189. 



250 



Gypsgesteine, 187« 
Gypsmergel, 187, 189. 

Härte, 16. 
Haidetorf, 208. 
Halbgranit, 123. 
Helleflinta, 97, 108. 
Hemitr^ne, 62, 176. 
Hilssandstein, 215. 
Hipporitenkalk, 182. 
Hornblendefels, 47, .61. 
Homblendegestein, 61. . 
Homblendegranit, 117. 
Homblendeporphyr, 100, 106. 
Hornblendereicher Trachyt, 82. 
Hornblendeschiefer, 47, 61. 
Homfels, 160, 165. 
Homkalk, 181. 
Hornmergel, 181. 
Hornstein, 160, 165. 
Homsteinporphyr, 98. 
Houille, 205. 
Hyalomicte, 142. 
Hyalomicte-granite, 139. 
Hyaloturmalite, 134. 
Hyperit, 49, 45. 
Hyperitschiefer, 50. 
Hypersthenfels, 55. 
Hypersthenit, 47, 55. 
Hypersthen-Rock, 55. 
Hypersthen- Syenit, 55. 

Infasorienerde, 169. 
Infiisorienpelit, 169. 
Ironsand, 212. 
Itabirit, 195, 201. 
Itakolumit, 212. 

Jaspis, 160, 165. 
Jurakalk, 182. 
jorasandstein, 215. 

Kännelkohle, 206. 
Kalkalabaster, 182. 
Kalkdiabas, 47, 52. 
Kalkglimmerschiefer, 141. 



Kalkmergel, 186. 
Kalksandstein, 211. 
Kalkschiefer, 177. 
Kalksinter, 179, 182. 
Kalkstein, 171, 173, 174. 
Kalksteinbreccie, 218. 
Kalktrapp, 52. 
Kalktaff, 178. 
Kaolin, 147, 158. 
Kaolinsandstein, 211. 
Karpathensandstein, 215. 
Karstenit, 189. 
Katogen, 26. 

Katogene Metamorphose, 237. 
Kattunporphyr, 102. 
Kersantit, 115, 136. 
Kersanton, 48, 62. 
Keupersandstein, 216. 
Kies, 226. 
Kieselgesteine, 160. 
Kieseiguhr, 160, 169. 
Kieseliger Sphaerosiderit, 213. 
Kieselkalkstein, 177. 
Kieselsandstein, 168, 211. 
Kieselschiefer, 160, 163. 
Kieselsinter, 160, 169. 
Kieseltuff, 160, 169. 
Killas, 147. 
Klingstein, 92. 
Knistersalz, 192. 
Ejiochenbrecde, 218. 
Knotenkalk,. 177. 
Elnotenschiefer, 147, 153. 
Elnotig, 14. 
Körnig, 6« 

Komiger Kalkstein, 174. 
Kohlen, 203. 

Kohlenbrandgesteine, 159. 
Kohlenbrandschlacke) 159. 
Kohleneisenstein, 197. 
Kohlenkalk, 182. 
Kohlensandstein, 215. 
Kohlenschiefer, 155. 
Koprolith, 208. 
Korallenachat, 169. 
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Kräuterschiefer, 16ö. 
Kreide, 179. 
Kreidekalk, 182. 
Krystallinischer Quarzpsammit, 

210. 
KrystaUinischer Rotheisenstein, 

200. 
Krystallinische Schiefergesteine, 

114, 239. 
Kystallinisch gemengt, 7. 
Krystallinisch kömig, 7. 
Krystallsandstein, 210, 211. 
Kugeldiorit, 47, 60. 
Kugelporphyr, 102. 
Kugelsandstein, 210, 216. 
Kupferschiefer, 186. 

Labradorbasalt, 43. 
Labradorfels, .48, 74. 
Labradorporphyr, 60, 61. 
Lagenfbrmige Textur, 16. 
Lapüli, 227. 
Laves granitoides, 76. 
Laves porphyroides, 76. 
Lavezstein, 143. 
Lehm, 147, 167. 
Leiaskalk, 182. 
Leiassandstein, 216. 
Leithakalk, 182. 
Leptinite, 136. 
Letten, 167. 
Lettenkohlö, 207. 
Leucilit, 46. 
Leucitfels, 34, 46. 
Leucitlava, 46. 
Leucitophyr, 46. 
Leucitporphyr, 46. 
Lherzolith, 66. 
Lignit, 207. 
Limestone, 174. 
Limonit, 198. 
Limonquarz, 167. 
Linearparallelismus, 10. 
Listwänit, 143, 144. 
Literatur, 344. 
LÖSS, 167. 



Lucullan, 176. 
Lydischer Stein, 163. 
Lydit, 163. 

Maccigno, 216. 

Macline, 163. 

Manganeisenerz, 199. 

Magneteisenstein, 196, 202. 

Mandelstein, 63. 

Mandelsteinartig, 11.- 

Marl, 186. 

Marly- Sandstone, 211. 

Marmor, 174. 

Marne, 186. 

Masegna, 84. 

Mechanisch abgelagerte Gesteine, 

234, 234. 
Mechanisch gemengt, 7. 
Melaphyr, 34, 46, 48,63, 66, 105. 
Melaphyrmandelstein, 64, 70. 
Melaphyrporphyr, 70. 
Menilith, 160, 168. 
Mergel, 172, 173, 186. 
Mergeliger Sandstein, 211. 
Mergelkalkstein, 176. 
Mergelschiefer, 186. 
Metamorphose durch Contact, 

240, 241. 
Metamorphose durch Erdwärmc 

und Druck, 240. 
Metamorphosirte Massengesteine, 

242. 
Metamorphysche Gesteine, 234, 

237. 
Meteorstein, 39. 
Methode, 21. 
Menli^re, 167. 
Miarolit, 117, 124. 
Miascit, 116, 133. 
Micaschiste, 140. 
Micopsammit, 213. 
Mimesit, 37, 
Mineralien, 4. 

Mineralische Holzkohle, 206. 
Mineralogische Kennzeichen, 16. 
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Minette, 99, 106. 
Mohrenkopffels, 202. 
Moja, 224. 

Molassesandstein, 2t5. 
Monzon-Syenit, 39. 
Moorkohle, 207. 
Moosachat, 169. 
Moostorf, 208. 
Morasterz, 198. 
Mosaiktextar, 15. 
Mühlsteinporphyr, 86, 103. 
Mühlsteinquarz, 167. 
Muriacit, 189. 
Muschelkalk, 182. 
Muschelsandstein, 214. 
Masterporphyr, 102. 

Nagelfluhe, 217. 

Nephelinbasalt, 43. 

Nephelindolerit, 34, 45. 

Nephelinfels, 45. 

Norit, 47, 57. 

Normal pyroxenische Gesteine, 

35. 
Normal trachytische Gesteine, 35. 
Novaculit, 151. 
Nummulitenkalk, 182. 
Nommulitensandstein, 215. 

Obsidian, 78, 91. 
Obsidianbimsstein, 91. 
Obsidianlava, 91. 
Obsidianporphyr, 91. 
Oligoklasporphyr, 50, 51. 
Omphazitfels, 62, 
Oolit ferrugineux, 200. 
Oolith, 180. 
Oolithisch, 13. 

Oolithischer Eisenstein, 195,200. 
Oolithischer Kalkstein, 180. 
Onyx, 169. 
Opal, 160, 168. 
Ophicalcit, 176. 177. 
Ophiolite, 71. 
Ophit, 67. 



Orthoceratitenkalk, 182. 
Ortstein, 212. 
Ottrelitschiefer, 147, 154. 

Palagonittu£f; 221. 
Palaiopetre. 130. 
Papierkohle, 207. 
Papiertorf, 208. 
Parallele Fflltehing, 10. 
Parallele Streckung, 10. 
Pausilipptuff, 224. 
Peat, 207, 

Pechbraunkohle, 206. 
Pechkohle. 206. 
Pechmatit, 122, 123. 
Pechstein, 100, 109, 112. 
Pechsteinartiger Perlit, 90. 
Pechsteinporphyr, 109, 112. 
Pechtorf, 208. 
Peperin, 220. 
PerUt, 78, 88. 
Perlitähnlicher Trachytporphyr. 

86. 
Perlitbimsstein, 90. 
Perlite bonceux, 90. 
Perlite lithoide compacte, 90. 
Perlitporphyr, 90. 
Perlite porphyroide, 90. 
Perlite r^tinitique, 90. 
Perlite testac^, 89. 
Perlstein, 88. 
Perlsteinporphyr, 88, 
Petrosilex. 108. 
Pfeifenthon, 156. 
PhiUade, 147. 
Phonolite compacte, 94. 
PhonoUte mouchet^ 95. 
Phonolite t^gulaire. 94. 
Phonolite tigr^, 95. 
Phonolith, 78, 92. 
Phonolithwacke. 95. 
Phtanit, 163. 

Phytogene Gesteine, 234, 236. 
Pierre de Poix, 109. 
Pierre oUaire, 144. 
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Pisolith, 181. 
Pisolithisch, 13. 
Pitchstone, 109. 
Plastischer Thon, 156. 
Plutonisclie Gesteine, 233. 
Polareis, 194. 
Polirschiefer, 160, 170. 
Porphido rosso antico, 108. 
Porphyr, 36, 97. 
Porphyrartig, 9. 
Porphyrartiger Granit, 122. 
Porphyrartiger Thonschiefer,154. 
Porphyre meuli^re, 86. 
Porphyr globuleux, 102. 
Porphyrit, 63, 64, 66. 
Porphyr Napoleon, 102. 
Porphyrreibungsbreccie, 218. 
Porphyrschiefer, 92. 
Porphyrtuff, 224. 
Porös, 12. 

Poröser Kalkstein, 178. 
Porodin, 7. 
Porzellanerde, 168. 
Porzellanjaspis, 160. 
Porzellanit, 169. 
Porzellanthon, 168. 
Poudinge poligenyque, 217. 
Poudingsteine, 217. 
Predazzit, 186. 
Proteolit, 130. 163. 
Protogin, 114, 131. 
Protogine granite, 131. 
Protogingneiss, 114, 131. 
Psammit, 209. 
Pseudoporphyr. 63, 66. 
Pumit, 91. 
Pyromerid, 102. 

Quadersaudstein, 216, 
Quarzbreccie, 218. 
Quarzbrockenfels. 162. 
Quarzconglomerat, 216. 
Quarzfels, 160, 161. 
Quarzfreier Porphyr, 100. 
Quarzfuhrender Porphyr, 100. 



Quarziger Thonschiefer, 146,162. 
Quarzitj 161. 
Quarz lydien, 163. 
Quarz meuli^re, 167. 
Quarzporphyr, 99, 100. 
Quarzpsammit, 210. 
Quarz rock, 161. 
Quarzsandstein, 210. 
Quarzschiefer, 161. 
Quellerz, 198. 

Rappakivi, 123. 
Raseneisenstein, 196, 198. 
Rasentorf, 208. 
Rauhkalk, 184. 
Rauchwacke, 184. 
Reibungsbreccie, 218. 
Reibung, 29. 
Retinit, 109. 
Riesengranit, 121. 
Rocksalt, 191. 
Rötheischiefer, 201. 
Rogenstein, 181. 
Rotheisenstein, 196, 200. 
Rother Porphyr, 100. 
Rothliegend - Conglomerat, 21 6. 
Russkohle, 206. 

Salzthon, 147, 167, 193. 
Sand, 226. 

Sandiger Schieferthon, 165. 
Sandmergel, 186. 
Sandquarz, 211. 
Sandstein, 209. 
Sandsteinartig, 7. 
Saugschiefer, 170. 
Schalenporphyr, 102. 
Schalig, |5. 
Schalstein, 63, 64, 326. 
Schalsteinartiger Thonschiefer, 

147, 154. 
Schalsteinporphyr, 226. 
Schaumig, 11. 
Scheinbar gleichartig, 2. 
Schieferkaikstein, 177. 
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Schieferkohle, 206. 
Schieferletten, 154, 155. 
Schieferthon, 147, 154. 
Schiefrig, 9. 

Schiefriger Sandstein, 215. 
Schillerfels, 48, 73. 
Schiste alumifdre, 153. 
Schiste amphibolique, 61. 
Schiste argileuz, 147. 
Schiste chloriteux, 145. 
Schiste maclö, 153. 
Schiste micace, 140. 
Schiste novaculaire, 151. 
Schiste ottr^tique, 154. 
Schiste talqueux. 143. 
Schlackenstücke, 227. 
Schlackig, 11. 
Schmirgel, 191, 194. 
Schörlfels, 115, 134. 
Schörlgranit, 115. 134. 
Schorlquarzit, 134. 
Schörlschiefer, 115, 135. 
Schriftgranit, 122. 
Schuppig, 15. 
Schutt, 226. 
Schwammig, 11. 
Schwarzeisenstein, 195, 199. 
Schwarzerde, 147, 159. 
^ Schwarzer Porphyr, 64, 65. 
'Schwarzkohle, 206. 
Schwefel, 191, 193. 
Schwerspath, 191. 
Sedimentäre Gesteine, 233, 236. 
SeeerZ; 198. 
Sdlagit, 55. 
Septarienthon, 157. 
Serpentin, 48, 71. 
Sinait, 116. 
Smaragditfels, 62. 
Spatheisenstein, 195, 196. 
Späthig, 15. 
Sperore, 46. 
Späroidisch, 13. 
Sphäroidischer Kalkstein, 180. 
Sphärosiderit, 195, 196. 



Sphärosideritsandstein, 213. 
Spilit, 63, 64. 
Spodumenfels, 134. 
Spodumengranit, 115, 134. 
Sprudelstein, 179. 
Steaschiste, 143. 
Steaschiste feldspathique, 145. 
Steinkohle, 204, 205. 
Steinsalz, 191. 
Stigmit, 109. 
Stinkkalk, 172. 
Stinkstein, 172, 177. 
Stockscheider, 218. 
Strahlsteinschiefer, 47, 62. 
Süsswasserkalk, 182. 
Süsswasserquarz, 160, 167. 
Sumjiferz, 198. 
Syenit, 36, 114, 115. 
Syenitgneiss. 114, 118. 
Syenitgranit, 117. 
Syenitporphyr. 99, 104. 
System, 28. 

Tafelschiefer, 150. 
Talcite, 043. 

Talkglimmerschiefer, 140, 144. 
Talkgneiss, 131. 
Talkgranit, 131. 
Talkkalkschiefer, 144. 
Talkschiefer, 140, 143. 
Talortosit, 131. 
Terebratuläkalk, 182. 
Terre k füllen, 168. 
Textur der Gesteine, 6, 20, 23, 235. 
Thon, 147, 156. 
Thoneisenstein, 096. 
Thongesteine, 146. 
Thongyps. 189. 
Thoniger Sandstein, 210. 
Thonmergel, 186. 
ThonpiMrphyr, 98. 
Thonschiefer, 146, 147. 
Thonstein, 224. 

Thonsteinähidicher Trachytpor- 
phyr, 87. 
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Thonsteinartiger Perlit, 90. 
Thonsteinporphyr, 98. 
Till, 167. 
Töpferthon, 166. 
Tolesit, 39. 
Tolfa, 223. 

Topanhoacanga, 196, 202. 
Topasfels, 116, 136. 
Torf, 204, 207. 
Tosca, 224. 
Trachjdolerit, 78. 96. 
Trachyt, 76, 78. 

Trachytähnlicher Phonolith, 96. 
Trachytbimsstein. 81. 
Trachyte, 36. 

Trachyte k gros crystaux, 81. 
Trachyte danite, 83. 
Trachyte granitöide, 79. 
Trachyte homogene, 82. 
Trachyte porphyroide, 81. 
Trachyte schistoide, 80. 
Trachyte semivitreux, 83. 
Trachytporphyr, 78, 84. 
Trachyttuff, 222. 
Trachyte terreux, 83. 
Trachytischer Mühlsteinporphyr, 

86. 
Trapp, 39, 40, 46, 63, 64, 66. 
Trappgesteine, 34. 
Trappmandelstein, 64. 
Trappporphyr, 63, 64. 76, 78. 
Trappsandstein, 214. 
Trass, 224. 
Travertin, 179. 
Trippel, 171. 
Trümmerachat, 169. 
Trümmergesteine, 209. 
Tschomosem, 169. 
Tubulös, 12. 
Tuffbildungen, 209, 219. 
Tuffkreide, 180. 



Turf, 207 
Turmalinfels, 134. 
Turmalinschiefer, 186. 

üebergänge, 26. 
Undeutlich gemengt, 2. 
Unverbundene Gesteine, 8. 
Unwesentliche Gemengtheile, 3. 
Uralitfels, 203. 
Uralitporphyr, 60, 61. 
Urkalk, 174. 

Tariolithisch, 14. 
yariolithischer«Gabbro,. 64. 
Verde antico, 176. 
Verwitterung, 20, 24. ^ 
Vitrit, 168. 

Vogesensandstein, 216. 
Vulkanische Asche, 227. 
Vulkanische Gesteine, 233. 
Vulkanischer Sand. 227. 

Wacke, 20, 24. 
Wackenartiger Zustand, 20. 
Walkerde. 147. 168. 
Weissstein, 136. 
Wesentliche Gemengtheüe, 2. 
Wetzschiefer, 161. 
Wiener Sandstein, 206. 
Wiesenerz, 198. 
Wiesenmergel, 078. 

Zechstein, 182. 
Zeichnenschiefer, 146, 163. 
Zellendolomit, 184. 
Zellenkalkstein, 178. 
Zellig, 12. 
Zersetzung, 20, 24. 
Zirkonsyenit, 116, 117. 
Zoogene Gesteine, 234, 236. 
Zwiebelmarmor, 176. 



Berichtigiingeii. 



S. 37 u. f. mehrmals 1. Bergemann st. Bergmann. 

S. 59 Z. 15 1. Dioritporphyr (Porphyrartiger Diorit, 
Grünsteinporphyr), st. (Porphyrartiger Diorit, Grünstein- 
porphyr.) Dioritporphyr. 

S. 61 Z. 7 V. u. 1. Amphibolitschiefer st. Aphibolitschiefer. 

^. 118 Z. 19 u. 20 1. Granit (z. Th. Granitit Rose), alles An- 
dere fällt weg. 

S. 136 Z. 5 u. 6 V. u. 1. Eurite schistoide, st. Eurite, Schis- 
toide. 

S. 136 Z. 5 y. u. 1. Granulitgneiss z. Th. st. Granulitgneiss. 

S. 163 Z. 1 1. Quarz lydien st. QuarzHdien. 

S. 169 Z. 19 1. Kieseltuff st. Kieselstoff. 

S. 177 Z. 13 V. u. 1. ealcischiste st. calcyhite. 

S. 197 Z. 15 y. u. 1. Blackband st. Backband. 

S. 198 Z. 18 1. Morasterz st, Monosterz. • 
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